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Gavennſt du ſie noch, uistons Helben:Söhne...
Die Mainner, die tur Vaterland und Freiheit

den Blutkampf freudig kämpften

die Starken, die den römiſchen Koloß
erſchutterten, zertrummerten n die Freien,
die nur der Tapfeglit das Herzogs: Schwert,

und nur
der Biederkeit den Herrſcher-Stab vertrauten
die Edlen, die zur Straf! und Zuchtigung
der Bosheit, und zum Schuz der Schwachen,
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zur Rechtene Behauptung nur die Streitaxt
ſchwungen

die Furſten, die aus eigner Willkuhr keinen Krieg,/
und kem Geſchäft von Wichtigkeit fur Land und

Volk
beſchloſſen, ohne Ja und Nein des Volks...
o kennſt du dieſe alten freien Teutſchen noch?
und findeſt du ſie noch nach tauſend Jahten

in ihren Enkeln wieder 7

9a ich kenne ſie,
Thuiskons Helben-Söhne, ach! und kenn' auch

ihre Enkel
die Männer /ihie für Eigennuz und Zugelloſigkeit

den Mordſtahl zücken unh Streitart ſchwin
ven

die Starken, die das alte Rom vernichteten,

und ſklaviſche zitteznd vor dem neuen Rom
die Knie beugen, und mif ejngtn Wint
der neuen Welt-Titannin hunderttauſende,

nicht Thiere, Menſchen Menſchen ihr
ium Opfer ſchlachten

die Freien, die der Knechtſchaft ſchwere KFeſieln,
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von glücklichen Eroberern geſchmiedet,

mit ſchimpflicher Gtduld ertragen und dit

Edlen, die,
auf Raub in ihren Felſenburgen lauernd—
den Wandrer überfallen, und des Armen Hutte

zerſtohren, und mit Mord und Brand
den goldnen Ritterſporn verdienen und die

Furſten,
die, pochend auf ihr ſtarkes Heergefolge,

ſich uber das Geſer und uber Recht und Brauch
erheben, und nach unbeſchränkter Wiulkuhr
verordnen, ſtrafen, preſſen, kriegen,

verderben und vernichten.. ach! ich kenne ſie,
die Teutſchen diefer finggern blut'geneperiode:;

getreu den rohen Sitten und den Laſtern ihrer
Vater

ſind ſie geblieben doch erloſchen iſt
in ihrer Bruſt das reine Heldeh-Seuer,
das in Thuiskons frelgn Söhnen brannte;
verſchwunden iſt der edle Helden-Sinn,
der mächtig in Thuiskons Söhnen wirkte;

und Teutſchlands Freiheit liegt in ſchnbden
Feſieln,
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und laßt ſich von der frechen Willkuhr geißeln,
und kutt den blutigen Pantoffel

der neuen Welt-Kirannin Hierarchie.

O Wehe Wehe dir, mein Vaterland,
wenn dir nicht bald ein Mann gebohren wird,

der muthig fur dich kampft und diine Feſſeln
bricht!

ſeaum



G„vaum hat das Schikſal den weiſeſten und
tapferſten Beherrſcher der frankiſchen Mo—
narchie von dem Schauplaz ſeiner raſt
loſen Thatigkeit abgerufen; kaum hat ſich
das Gerucht von Karl's det Großen Tode
in den weiten Bezirken ſeines Reichs ver
breitet: ſo erhebt ſich ein lautes alt—
gemeines Frohlocken in allen Provinzen
und unter allen Standen der frankiſchen
Staaten ſo rufen Sachſens und Thurin—
gens, Bohmens und Pannoniens, Banerns
und Helveziens Bewohner; ſo rufen Spa—
nier und Longobarden, Slaven und Ner—
manner: er iſt nicht mehr, der blutdur—
ſtige Eroberungs ſuchtige Tirann, der un—
ſere Lander mit Feuer und Schwert ver—
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wuſtete, unſre Furſten und Herzoge todtete,
blendete, oder zu ſeinen elenden Knechten
machte; der unſre Altare umſturzte, und
die Diener derſelben erwurgte, der unſre
Freiheit und Selbſtſtandigkeit vernichtete,
und ſeinem Willen, ſeinen Geſetzen uns un—
terwarſ! ſo jauchzen die Edlen: er iſt
nicht mehr, der gewaltige Alleinherrſcher,
der den Herzogsſtab uns entriß, der unſre
Macht ſchwachte, unſer Anſehn verminderte,
uuſre ſreie Willkuhr beſchrankte! ſo
jauchzen die Freien: er iſt nicht mehr, der
wilde Krieger, der unſre Vater, unſre Gat
ten, unſre Sohne von der Elbe bis an den
Ebro, und vom SEbro bis an den Po, und
vom Po wieder bis an die Elbe im Schlach—
ten-Getummel herumtrieb, um ſie fur ſei
nen bluttriefenden Gotzen Weltherr—
ſchaft, kampfen und ſchlagen, rauben und
verwuſten, verſtummeln und wurgen zu laſ—
ſen! ſo jauchzet ſogar die hohe und die
niedere Geiſtlichkeit: er iſt nicht mehr, der
harte Deſpot, der es wagen durfte, uns,
die wir lediglich dem Himmel angehoren,
Geſetze vorzuſchreiben; uns, die wir unter

keu



keiner weltlichen Macht ſtehen, mit den
Feſſeln einer ſtrengen Kirchenzucht die Han
de zu binden und nur ſeine wenigen
treuen Diener und Freunde fuhlen und be—
klagen den Verluſt des großen Mannes auf—
richtig; und nur wenige weiſe hellſehende
Manner laſſen ſich nicht tauſchen von den
betruglichen Hofnungen und von den fal—
ſchen Vorſpiegelungen einer beſſern Zukunft,

und berechnen in der Stille die großen
ſchreklichen und wohlthatigen Wurkungen,
welche der Tod eines Karl?s in dieſen Zei—
ten, unter dieſen Umſtauden, und bei die—
fer Stimmung der Gemuther nothwendig
und unausbleiblich hervorbringen muß.

„Wie? man war alſo nicht zufrieden
und gluklich unter Karl's weiſer, veſter
und glorreicher Regierung?“

Wahrlich! man war es nicht, und konnt'
es nicht ſeyn. Die Biſchoffe nicht, weil
ſie ſich der weltlichen Hoheit ganz zu entzie—
hen, weil ſie das Anſehen und die Gewalt
der Kirche ſogar uber den Monarchen

Aa ſelbſt



felbſt zu erheben unb auszudehnen ſuchten,
Karl hingegen ſeinen Hoheits-Rechten ſchlech
terdings Nichts vergab, und die geiſtlichen
Herren, ſeiner perſoönlichen Frommigkeit und
Bekehrungsſucht unbeſchadet, in den Schrau—
ken der Geſezlichkeit und des Gehorſams zu
erhalten wußte die Edlen nicht, weil ſie
innerhalb ihres Landes-Bezirks, frei und
unabhaugig von aller Oberherrſchaft regie—
ren und gebieten wollten, Karl hingegen
der Vormundſchaft, die er ſich vermoge des
Rechts des Starkern uber ſie angemaßt
hatte, auf keine Weiſe entſagte, und ſie
lediglich als ſeine erſten Diener behandelte

und die Freien nicht, weil ſie es mude
geworden waren, fur einen ehrgeizigen
Monarchen Gut und Blut dahin zu geben,/
und alles aufzuopfern, um nur mitzuwur—
ken zur Ausfuhrung ſeiner ſchreklich großen
Eroberungs-Entwurfe! Den Biſchoffen
und Edlen kanuſt du es allerdiugs nicht fur
Recht ſprechen, wenn ſie ſich murrend er—
heben wider den großen Karl, weil er
ſich von ihnen nicht will beſchranken und
beherrſchen, weil er ſein weiſes Geſetz von
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ihrer frechen Willkuhr nicht will verdrangen
und unterdrucken laſſen; aber dem
Freien, dem freien Teutſchen vor—
nehmlich kannſt du es nicht vordenten, wenn

er ſich dreiſt und kuhn vor dem Franken
hinſtellt, und mit edlem Unwillen fragt:
warum ſoll ich, der ich dem Lehnsmann
nicht bin, mein Schwert ſur dich zie—
ben? warum Vater und Mutter, Weib und
Kinder verlaſſen, und gegen fremde Vol—
ker, die meinem Heerde, meiner Freiheit,
und meinem Vaterlande nicht zu na—
he getreten ſind, die Waffen fuhren?
Warum mein Eigenthum verpfanden und
verſchleudern, und meine Kinder dem Hun—
ger oder der Leibeigenſchaft preisgeben,
um dir, ſtolzer Eroberer! die Heeresfolgte
zu leiſten um unter deinem Panier zu
ſtreiten um dir mit meiner Kraft und
mit meinem Blute die Oberherrſchaft uber
die ganze von dir erreichbare Welt erkam—
pfen zu helfen? Du kannſt es dem frei—
en, oder nach Freiheit ſich wieder ſehnenden
Leutſchen nicht verdenken, wenn ihm die
Nachricht von dem Tode des frankiſchen
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Monarchen zum Sieges-Jubel begeiſtert
und haſt du ſelbſt Gefuhl fur teutſche Freis
heit: ſo wirſt, ſo mußt du ſelbſt mit ein—
ſtimmen in dieſen allgemeinen Jubel
und baſt du kein Gefuhl dafur und biſt doch
ein Teutſcher: ſo verachte dich Elenden je—

der Bube!

„Aber der weiſe Geſezgeber Karl ver—
dient es doch wol, daß die ganze Monarchie,
daß beſonders die teutſche Nazion, die er
der Barberei entriſſen hat, um ihn trauert?“

Nicht darum, daß er ſie der Barberei
wirklich entriſſen, ſondern, daß er ihr den
Weg zur Kultur gezeigt hat. Fur die
Ruhe und Freiheit der Nazionen iſt Karl
viel zu ſpat, fur ihre Bilduna aber, und fur
die Ausfuhrung ſeiner wohlthätigern Ent—
wurfe viel zu fruh geſtorben. Wohl uns,
wenn ſeine Nachfolger im Regimente das
von ihm begonnene beſſere Werk fortzufuh—

ren, Muth und Kraft und guten Willen
haben!

Karl's
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Karl's Nachkommen.
Ludwig der Fromme, Gute und

Einfaltige.
Ô

8—er Adel und die Geiſtlichkeit hatten
wol Urſache bei der Botſchaft von dem
Tode des großen Monarchen in lautes
Frohlocken auszubrechen; denn der Mann
iſt dahin, der ihre Willkuhr ſeinen ſtrengen
Geſetzen unterwarft, Ludweig beſteigt
ſchwankenden Trittes den vaterlichen Thron

und von nun an ſteht ihrer Vergroße—
rungsſucht Nichts mehr im Wege, halt
keine Klugheit und keine Gewalt ſie mehr
zurut auf Koſten der Freien und des kö—
niglichen Anſehens ihre Herrſchbegierde zu
vefriedigen.

Nein! er iſt dem groken Reaierunagsge—
ſchafte nicht gewachſen, der Erbe der fran—
kiſchen Monarchie! Von bigotten und ſelbſt—
ſuchtigen Monchen in der Provinz erzogen,
unbekannt mit den treflichen Maxrimen ſei—

nes
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nes großen Vaters, ein Fremdling in den
Landern und unter den Volkern, uber die
er izt herrſchen ſoll, und umgeben von un—
wiſſenden und falſchen Rathaebern zeigt
Ludwig ſogleich ber dem erſten Schritt
auf den Thron eine Schwache und ein
Mistrauen, das ibn in den Augen der gan—
zen Nazion verachtlich macht; er faßt nehm—
lich den höchſt unklugen und in mancherlei
Hinſicht verderblichen Endſchluß, die alten
treuen Rathe und vertrauten Freunde ſei—
nes Vaterce, die weiſen erfahrnen Manner,
die allein fahig ſind, eine plozliche Etockung
oder ganzliche Zerruttung der aus ſo vie—
len fremdartigen Theilen zuſammengeſezten
Maſchine der frankiſchen Monarchie zu ver
hindern ganz vom Hof' und von den
Geſchaften zu entfernen. Der einzige
28ala, Abt von Korvei, Karl's vertraute—
ſter Rath, beugt ſeinem Falle dadurch vor,
daß er dem Monarchen bis an die Grenze
von Aquitanten entgegen eilt und ſich ihm
zu Fußen wirft; Ludwig verſichert ihn
ſeiner Gnade und ſendet ihn mit dem un—
wurdigen Auftrage „die Vertrauten ſeines

Va
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Vaters und ſeine eignen, freilich nicht in
dem beſten Rufe der Keuſchheit ſtehenden,
Schweſtern bis zu ſeiner Ankunft gefangen
zu halten,“ nach Achen zuruk. Die ge—
fangenen Miniſter werden hierauf in Klo—
ſter, und ſeine Schweſtern an andere be—
ſtimmte Orte verwieſen, das vaterliche Te—
ſtament hingegen wird mit ſo vieler Red
lichkeit und Großmuth von ihm vollzogen,

daß er ſogar auf die ihm ſelbſt vermachten
anſehnlichen Schatze Verzicht thut, und
ſelbige unter die ubrigen Erben vertheilt.

Von einer ſehr edlen Seite erſcheint uns
Ludwig auf ſeinem erſten Reichstage.
Hier ſehen wir ihn hauptſachlich mit Ab—
ſtellung aller unter der unruhigen Regie—
rung ſeines Vaters einaerißnen Misbrauche
und Ungerechtigkeiten beſchaftigt; hier laßt
er das Verfahren der Grafen und Beamten
gegen ihre Untergebenen aufs ſtrenagſte un;
terſuchen, vernichtet alle bei ſeines Vaters
Lebzeiten widerrechtlich volliogene Hand—
lungen, leiſtet fur allen dadurch verurſach
ten Schaden reichliche Vergutung, gibt

den
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den Unterdrukten ihre Erbguter zuruk,
ſezt die ungerechter Weiſe in die Kuecht—
ſchaft gerathenen Freien wieder in Freiheit,
ſtraft die Volksbedrucker und gebietet die
ſtrengſte Gerechtigkeits, Pflege.

Jzt bietet ſich ihm auch eine Gelegen—
heit dar, als Held ſich zu zeigen, und die
unruhigen und kuhnen Normanner zu
demuthigen. Zwei Parteien kampfen um
den normanniſchen Lhron; die ſchwachere,
an deren Spitze Harald ſtehet, wendet
ſich an Ludwig und bittet um Unterſtuz—
zung. Aber anſtatt mit einer anſehnlichen
Macht gegen die ganz Europa beunruhigen:
den Seerauber in Perſon aufzubrechen,
gibt er lediglich den obotritiſfchen und
fäch ſi ſchen Grafen Befehl zum Beſten
Harald'?s in Jutland einzubrechen. Die—
ſer Befehl wird zwar mit Verheerung der
Halbinſel vellzogen, etwas Endſcheidendes
aber nicht ausgerichtet; denn die Feinde zie—
hen ſich auf eine Jnſel zuruk und trotzen
mit ihrer Flotte der frankiſchen Hulfe.
Endlich vergleichen ſich die ſreitenden Nor—

man
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manner, um nickt noch in die Nothwendigkeit
zu kommen, ſich von den Franken Geſetze vor—
ſchreiben zu laſſen, und bitten auf dem Reichs—

tage zu Paderborn um Frieden. Harald
wird Mitregent, unterwirft ſich der franku
ſchen Hoheit und läßt ſich, vieleicht nur zum

Schein, taufen fur den frommen
Ludw ig ein uberaus großer Gewinn!

Faſt zu agleicher Zeit zeigt ſich ihm eine
andere gunſtige Gelegenheit, ſeinen Namen
zu verherrlichen und die kaiſerlichen Hoheits—
Rechte gegen die Anmaßungen der Pabſte
ſicher zu ſtelen. Stephan der vierte
war ehne Vorwiſſen und Genehmigung des
Kaiſers zum Pabſt erwählt worden, hatt'
ihm jedoch von dem romiſchen Volk den
Huldigungs-Eid ſchworeu, hatt' ibn durch
eine eigene mit heiligen Geſchenken beladne
Geſandſchaft um die Veſtatigung ſeiner
Wahl erſuchen laſſen, und iſt izt auf dem
Wege dem Kaiſer in Perſon einen Beſuch
abzuſtatten. Von dem Oberhaupte der
Chriſtenheit ſo hoch geehrt zu werden
dieſe Botſchaft bringt den frommen

Lud
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Ludwig außer ſich vor Freud' und Ent—
zucken. Er eilt dem theuern Gaſt bis
Rheims entgegen und wir errothen in
ſeine Seele wegen der ausſchweifenden Eh—
renbezeugungen, mit welchen ein fraukiſcher
Monarch, ein romiſcher Kaiſer einen romiſchen
Hohenprieſter empfangt... wirft ſich dreimal
ganz ausgeſtrekt vor dem Pabſt zur Erde nie—
der, und hilft ihm ſodann mit hoher kaiſerlicher
Hand, an ſeines Stallmeiſters Stelle, vom
Roß herabſteigen. Dafur bezeigt ſich der
heilige Vater aber auch nicht unerkennt—
lich er halt am vierten Tage nach ſeiner
Ankunft ein feierliches Hochamt, ſezt wah—
rend deſſelben dem frommen wurdigen Sobn
der Kirche eine von Rom mitgebrachte koſt
bare Krone auf's Haupt und ruft ihn zum
Kaiſer aus. Siehe: ſo ſpielt der ſchlaue
Hoheprieſter mit dem Kaiſer ſo entwin—
det er ſich der kaiſerlichen Hoheit ſo
macht er den erſten Monarchen der Welt
zu ſeinem erſten Vaſallen, zum Lehnsmann
der Kirche! Und der einfaltig-from—
me Ludwitg erniedrigt ſich in der Folge
ſogar ſo ſehr, daß er ſeine konisli—

ch e
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che Macht fur eine Sklavin des
biſchoöflichen Anſehens in offent—
lichen Urkunden erklart.

Soweit iſt et jedoch mit dem frankiſchen
Alleinherrſcher izt noch nicht gekommen; denn
izt wagt er es noch, den Monchen ſtren—
ge Kloſterzucht zu gebieten und den Biſchof
fen zu befehlen, daß ſie ihre koſtbaren Klei
der ihre goldenen mit prachtigen Dolchen
verſehenen Gurtel und ihre Sporn vor
nehmlich ablegen und ſich der Nuchternheit
und OSottſeligkeit befleißigen ſollen. Aber
dieſes Wagſtuck kommt dem frommen Lu do
wig ſehr theuer zu ſtehen, weil er nicht
Muth und Kraft und Auſehen genua hat,
die Biſchoffe zur genauen Befolgung jener
Verordnung anzuhalten. Der geiſtliche
Stolz halt ſich dadurch fur beleidiget und
ſucht ſich zu rachen und was iſt empfind—
licher, entſezlicher und verderblicher, als
die Rache beleidigter Prieſter, die nicht
offentlich trozt und drauet, ſondern wie
die Peſtſeuche im Dunkeln ſchleicht und tod
liche Wunden ſchlagt! Man werß den ſchwas
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chen Kaiſer gar bald dahin zu bringen, wo
hin man ihn haben will; man beangſtiget
ſeine kleine Seele mit nagenden Gewiſſens—
zweifeln, man verbittert ihm das Leben auf
alle mogliche Weiſe, man erſchwert ihm die
Reaierung auf alle mogliche Weiſe, man
unterhalt ihn unablaſſig mit duſtern Vor—
ſtellungen von der Hinfalligkeit des menſch
lichen Lebens und von der Ungewitsheit der
Todesſtunde und verleitet ihn auf dieſem
Wege zu den thorichten Entſchluſi, das
Reich zu theilen und ſeinen alteſten Sohn
zum Mitregenten anzunehmen. Mit from—
mer Emfalt bereitet er ſich durch dreitagige
Faſten, Gebete und Armenſpenden zu die—
ſer hochwichtigen Handlung wurdiglich vor,
und erkläart dann öſſentlich: daß er ſeinen
erſtgebohrnen Sohn, Lothar, auf Einge—
bung Gottes, zum Kaiſer und Mitbeherr-—
ſcher erwahlet, Aquitanien an Pipin,
und Baiern, Bobmen und Karnthen an
Ludwig abgetreten habe. Dann ſezt er
ſeine Krone auf Lothar's Haupt und die
verſammelten Edlen huldigen und beſchworen
die Aufrechthaltung dieſer Theiluns.

Un
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Unglucklicher! was haſt du gethan
welch eine Quelle der Unzufriedenheit, des
Elends und des Verderbens haſt du dir ſelbſt
eroffnet! du willſt die Wurde des Regiments
dir erleichter und ſiehe: man wird
Alles anwenden, um dir dieſe Wurde noch
ſchwerer und faſt ganz unertraglich zu ma—
chen, um dich zu einem zweiten entehreu—
dern Entſchluß, zur ganzlichen Entſagung
der Krone zu bringen. Du willſt durch
die gegenwartige Theilung deines Reichs
allen diesfalſigen Jrrungen und Zwiſtig-
keiten unter deinen Sohnen vorbeugen und
ſiehe: du ſtreueſt ſelbſt den Samen des
Neides und der Eiferfſucht unter ihnen aus,
gibſt ihnen ſelbſt die Waffen in die Han—
de, den entſezlichen Bruderkrieg bei dei—
nen Lebzeiten zu beginnen. O! es wird
dich gereuen, deinen betruglichen Rathen
diesmal gefolgt und einen Schritt gethan
zu haben, deſſen verderbliche Folgen du
izt noch nicht zu berechnen vermagſt.

Ja! es wird, es muß ihn gereuen
denn kaum iſt jene feierlichHandlung voll—
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zogen, ſo reizen rachſuchtige Biſchoffe ſei
nen Bruders-Sehn, Bernhard, Kö—
nig in Jtalien, durch die Vorſtellung, daß
er, als ein alterer Prinz von Karl dem
Großen, ein naheres Recht auf den kaiſer—
lichen Titel habe, als Lot har, zur Em—
potung wider ihn; ſo ſucht ſich Bern
hard unter dieſem Verwande der kaiſerli—
chen Oberherrlichkeit ganz zu entziehen.
Aber diesmal wendet Lud wig durch ſei—
ne Entſchloſſenheit die Gefahr von ſich ab;
er ruſtet ſich ſchnell und geht dem Empo—
rer mit ſeiner ganzen Macht entgegen
und Bernhard, von ſeinen betruglichen
Rathen und von dem großern Cheile ſeines
Heeres treulos verlaſſen, will das außer
ſte nicht wagen, und wirft ſich dem Kaiſer
um Gunade fleheud zu Fußen. Es wird
Gericht uber ihn gehalten, er wird ſanit
allen ſeinen Anhungern zum Tode verur—
theilt aber Ludwig beſtatiget das
Bluturtheil nicht. Er beobachtet die eben
eingetretenen vierzigtäagigen Faſten mit au—
ßerſter Strenae, er feiert das Oſterfeſt,
das große allgemeine Verſohuungefeſt mit

hei
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heiliger Andacht und dann laſit er,
der Gute und Frommel ſeinem von
rachſuchtigen Prieſtern verfubrten Vetter
die Augen ausſtechen, und ſeinen eigenen
ganz unſchuldigen Brudern, den naturli—
chen Sohnen Karl's, die ihm der Va—
ter aufs heiligſte empfohlen, die er bisher
zu Tiſchgenoſſen gehabt hat aus klein—
herzigem Mistrauen die Haare abſchneiden
und ins Kloſter ſtecken.

Ein Regent darf nur in einem einzigen
Falle ungegrundeter Mistrauen verrathen,
ſo iſt auch ſeine Schwache in ſeiner gan—
zen Blöße aufgedekt ſo iſt es um ſein
Anſehen, um ſeine Macht und Hoheit ge—
ſchehen! Gegen den Emporer Bernhard
hat ſich Ludwig als Mann, gegen den
gedemuthigten und begnadigten Bernhard
als Tiran, und gegen ſeine eigene Bruder
als ein feiger Schwachkopf benommen
darf man ſich nun noch wundern, wenn
der Ebrgeiz und die Vergroßerungsſucht des
Adels und der Geiſtlichkeit unter einem ſol—
chen Regenten freien Spielraum gewinnen;

B 3 wenn
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wenn ſie in ihren kuhnſten, verwegenſten
Unternehmungen gluklich ſind?

Faſt in allen Theilen der frankiſchen
Monarchie regt ſich der Geiſt des Misver:
gnugens und der Zwietracht; in Bretagne
und Gaskogne, unter den Slaven, in Pan
nonien, Dalmazien und in mehrern Pro—
vinzen des Reichs brechen Emporungen
aus; hier ſind es die Biſchoffe, dort ſind
es die Edlen, die den Burgerkrieg anfachen;
um die Edlen nicht zu machtig werden zu
laſſen, vertauſchen die Biſchoffe das Ordens
gewand mit dem Waffenrok, das Kreuz
mit dem Schwert; um der immer weiter
um ſich greifenden Gewalt der Geiſtlichkeit
Schranken zu ſetzen, zieht der Adel wider
die Biſchoffe zu Felde; um die Macht der
Regierung zu ſchwächen und den Monar—
chen zu demuthigen, um ſich immer unab—
hangiger von ihm zu machen, um immer
mehrere Freiheiten, Gerechtſame und Kron—

guter von ihm zu ertrotzen und zu erkam—
pfen, vereinigen ſich die ſtreitenden Par—
theien zur gemeinſchaftlichen Fehde wider

den
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den Regenten. Was ſoll und kann Lud
wig in dieſer bedenklichen Lage thun?
O daſi nur ein Funke von Karl?s großem
Geiſte ihn beſeelte! ſo mußt' es ihm leicht
werden, die Emporer zu zuchtigen, und all'
ihre verderblichen Anſchlage mit einem ent-
ſcheidenden Streiche zu Schanden zu ma
chen. Aber o der ſchimpflichen Muthlo—
ſigkeit eines großen Monarchen! um Ruhe
zu haben, bewilligt der ſchwache Lud wig
den Emporern all' ihre kuhnen Foderungen,
uberhauft er ſie mit ſeinen Schatzen, gibt
er ihnen die kaiſerlichen Meierhofe nicht zu
Lehen, ſondern zum Geſchenk auf ewige Zei
ten, macht er ſich ſelbſt zum armen Mann,
um ſeine Feinde zu bereichern, und zu neu
en Widerſezlichkeiten ihren Arm, zu neuen
Emporungen ihren Muth zu ſtarken. Und
als ob er ſich hierdurch mit Schimpf und
Schande nech nicht genug bedekt hatte, ſo
erklart er ſich in der Folge in einem offent
lichen, allem Volke bekannt zu machenden
Edikte fur den großten Eunder ſeines Reichs,

und verſpricht mit Gottes Guade und mit
Rath ſeiner Getrenen das wieder gut ma—

B 4 chen
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chen zu wollen, was er durch Tragheit und
Unwiſſenheit verdorben habe.

Aber nicht genug, daß der ſchwache Mo—
narch ſich ſo ſehr ſchon verachtlich gemacht
hat aus Liebe zu ſeiner zweiten Gemah—
lin gibt der Ungluckliche nun auch Veran—
laſſung zum blutigſten Familienkrieg. Gut a
hat ihn mit einem Sohn beſchenkt was
iſt naturlicher, als daß die ſorgſame Mut—
ter ihren geliebten Karl in gleiche Rechte
mit ſeinem Stiefbruder verſezt wiſſen will?
was iſt verzeihlicher, als daß der jartliche
Gatte den Liebkoſungen und Bitten ſeines
reizenden Weibes nicht widerſtehet? daß er
ihre billigen und gerechten Wunſche zu ert
fullen ſich beeifert? Aber wie vermag er
das ohne Beeinträchtigung ſeiner alteren
Söhne? ohne Vernichtung der mit ihnen
gemachten feierlichen Vertrage? ohne Ver—
letzung der gegenſeitig geleiſteten Eidſchwure?
Ludwig und Guta verſuchen es auf
dem Wege der bittlichen Vorſtellungen zum
Zwek zu kommen und es gelinget ihnen
auch einigermaßen; Loth ar laßt ſich be

reden,
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reden, ſeinem jungern Bruder einen Theil
ſeiner weitlauftigen Staaten abiutreten
und ſchwort ſogar, ihn dabei zu ſchutzen.
Aber Pipin und Ludwig der Deute
ſchee verſtehen ſich zu Nichts, laſſen ſich
daruber nicht einmal in Unterhandlungen
mit dem bittenden Vater ein, und verhezt
von der Gegenparthei der Kaiſerin, an deſ—
ſen Spitze der von ihr vernachlaßigte kuhne
Walea ſtehet, nimmt auch Lothar Wort
und Schwur gar bald wieder zurut. Auf
Guſta's Vermittelung verbundet ſich nun
der Kaiſer mit dem tapfern und machtigen,
aber allgemein verhaßten Herzog Bern
bhard von SGeptimanien, den die Pfaffen
fur einen Zauberer und Bundesgenoſſen
des Teufels verſchrien haben, und wagat es,
ſeinen Sohn Karl auf einer RKeichsver
ſammlung zu Worms, ohne Zuziehung und
Beiſtimmung ſeiner ubrigen Sohne, Alle—
manien und Oberburgund zum Erbtheil
auszuſetzen.

Dleſes eigenmachtige Verfahren erreat
allgemeine Unzufriedenheit und verſtarkt den

B5 Haß
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Haß der Nazion gegen Guta und Bern—
hard. Unm die Kaiſerin zu demuthiaen und
den Herzog von Septimanien zu ſturzen/
erſcheint der ſturmiſche Wala vor dem
Kaiſer als Geſandter ſeiner Sohne, klagt
ihn vor ſeinem eigenen Hofgericht als einen
Meineidigen und ſeine Gemahlin als eine
Ehebrecherin an, und verlanget, daß er die
Kaiſerin ins Kloſter thun und den verrathe—
riſchen Bernhard vom Hof entfernen
ſoll. Ludwig, zu furchtſam, um den
frechen Klager zu beſtrafen, wenn die An—
geklagten unſchuldig ſind, und zu ſchwach,
um ſich von Guta und Bernhard los—
zureiſſen, wenn ſie ſchuldig ſind, fertigt den
Geſaudten mit einer unbefriedigenden Ant—
wort ab und reizt dadurch die Gegenpar—
thei zu kuhnern Unternehmungen. Pipin
und Lothar greifen zu den Waffen, in-—
dem ihr Vater mit einem zahlreichen Heere
nach Bretagne eilt, um die dort ausgebro—
chene Unruhe zu dampfen; der aroßere Theil

des kaiſerlichen Heeres gehet auf Auſtiften
der Geiſtlichen zu den Sohnen uber; Gu
ta will in ein Kloſter fluchten und fallt den

Fein
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Feinden in die Hande; Pipin bedrohet
ſie mit dem martervolleſten Tode, wenn ſie
den Kaiſer nicht dahin bringen wurde, die
Regierung niederzuleaen und den Ueberreſt
ſeines Lebens in einem Kloſter zuzubringen.
Der ungluckliche, aller Hulfe und alles
Beiſtandes beraubte Ludwig muß ſich
ſeinen Sohnen ergeben und ſein geliebtes
Weib in ein Kloſter verabfolgen laſſen;
er ſelbſt bleibt Lothar?s Gefangner, wird
ſtrenge bewacht, im Monchsleben unterrich—
tet, und unaufhorlich beſturmt, der Regie—
rung freiwillig und feierlich zu entſagen,
und den Purpur mit der Kutte zu ver
tauſchen.

Zu dieſem entehrenden Schritte iſt jedoch
der ſonſt ſo ſchwache Kaiſer nicht zu be—
wegen; denn es iſt noch nicht alles ver—
lohren, es iſt noch Hoffnung zur Wieder—
erlangung der Freiheit und der Krone vor?
handen, und ſelbſt unter den ihn bewa—
chenden Mouchen findet ſich ein ehrgeizit
ger und entſchloßner Teutſcher, der ihm
zur Rettung und Befreiung die Hand bie—

tet.
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tet. Gundobald, ſo heißt der Mann,
rechnet auf das Mitleiden, das ſich bei der
Nazion gegen den ungluklichen Ludwig
zu regen anfangt, auf den alten unausrott-
baren Nazionalhaß zwiſchen den Oſt- und
Weſt-Franken, auf die allgemeine Unzufrie—
denheit mit der neuen Regierung und auf
die Erferſucht der beiden Bruder wegen Lo—
thar's immer mehr und mehr um ſich grei-—
fenden Gewalt und der Erfolg beweiſet
die Richtigkeit ſeiner Rechnung; er gewin—
net freilich nur unter großen Verheißungen,
den ſtolzen Aquitanier Pipin und den
teutſchen Ludwig fur den unterdrukten
Vater, und briugt fur den ſchandlich be—
handelten Kaiſer unter den angeſehenſten
Teutſchen eine machtige Parthei zuſammen.
Man drinugt auf eine allgemeine Reichsver—
ſammlung; ſie wird alles Widerſtandes von
Seiten der Feinde Ludwias ohngeachtet,
auf Oſtfrankiſchem Grund und Boden gehal—

ten. Lothar's und Wala?s PVarthei un
terliegt, die Parthei des Kaiſers behalt die
Oberhand er wird wieder auf den Thron
erhoben; ſeine geliebte Guta wird nach

offent
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offentlich geleiſtetem Reinigungseide wieder
mit ihm vereiniget; die Haupter der Ge—
genparthei werden zum Tode, ven dem groß
muthigen zum Verzeihen immer nur allzu—
bereitwilligen Kaiſer aber nur zur kloſter—
lichen Klauſur verurtheiltz Lot har vert
liert den Kaiſertitel und behalt, jedoch auch
nur unter gewiſſen Einſchrankungen, ledig
lich die Regierung uber Jtalien.

Aber dieſe Herrlichkeit iſt nicht von Bet
ſtand; dem ſchwachen und ungluklichen Lu d
wiis. ſtehet izt ein ungleich harteres Schik—
ſal bevor. Er iſt ſchon ſchreklich gedemu—
thiget worden und foll nun ſo iſt es im
Rathe des Ehrgetzes, der Herrſchſucht und der
Rache beſchloſſen noch ſchreklicher gede—
muthiget werden! Lothar verſchmerzt es
nicht, daß iyn ſein Vater, obſchon nur gar
zu gelinde gezuchtiget hat und brutet Rache,
und ſeine beiden Bruder vereinigen ſich mit
ihm, weil der Vater zaudert, die in der
Zeit der Noth ihnen verheißnen Vortheile
zukommen zu laſſen. Sie ruſten ſich get
meinſchaftlich wider den Vater, und der

Vaa
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Vater ruſtet ſich wider die Sohne. Dies—
mal aelingt es ihm, die Rebellen zu demu—
thigen; ſie muſſen um Gnade bitten er
entziehet ihnen einen Theil ihrer Erblander
und beſchenkt ſeinen geliebten Karl damit.
Dieſe Handlung wird faſt allgemein fur
ungerecht und grauſam erklart, und nun
ſchlagt ſich der großere Theil des Adels und
der Geiſtlichkeit zur Parthei der Beſtraften,
entſcheidet der heilige Vater, Gregor der
vierte, ſelbſt wider den Kaiſer, und be—
drohet alle diejenigen, die es mit ihm hal—
ten wurden, mit dem Bann. Hierauf er—
klaren die der kaiſerlichen Parthei treu ge—
bliebnen Biſchoffe einmuthig: „Kommt
der Pabſt zu verfluchen, ſo ſoll
er verflucht wieder heimgeſchikt
werden!“ und erlaſſen ein nachdrukliches
Schreiben an ihn, in welchem ſie ihn ledig—
lich als ihren Bruder in Chriſto behandeln.
Entruſtet ob dieſer Familiaritat antwortet
ihnen der Pabſt in den heftigſten Autdruk—
ken und beſchließüt mit den merkwurdigen

Worten: „Jhr ſollet wiſſen, daf
ich auf meinem Stuhle mehr zu

ge
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gebieten habe, als Ludwig auf
feinem Throne!

Demohngeachtet vermag der heilige Va—
ter mit ſeinem aanzen Auſehen nicht durcht
zudringen; das Schwert das Schwert
des Vaters gegen die Sohne ſoll noch ent—
ſcheiden, und es iſt noch ſcharf und wichtig

genug, die Rebellen zu Boden zu ſchlagen!
Bei Kolmar im Elſaß treffen beide Heere
auf einander und ſchon ſollen die Zeichen
gegeben werden, ſchon foll der unnaturlie
che entſezliche Kampf beginnen, als ſich
Gregor im Gefolge ſeiner zahlreichen Kle:
riſei zwiſchen beide Heere wirft und zum
Friedensvermittler ſich anbietet. Ludwig
empfangt ihn mit Freuden und bietet die
Hand zur GSuhne. Die Friedens-Vers
handlungen beginnen im kaiſerlichen Lager
und werden mehrere Tage fruchtlos fort—
geſezt ſie zerſchlagen ſich wieder und
der großere Theil des kaiſerlichen Heeres
verlaßt, vom Pabſt und ſeinen Pfaffen imt
mittelſt verfuhrt, die Paniere des Kaiſers,
und gehet zu ſeinen rebelliſchen Sohnen

uber.
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uber. Nur wenige Edle bleiben dem Unt
gluklichen getren und ſchworen, bis auf den

lezten Blutstropfen ihn zu vertheidigen;
aber mit einer faſt beiſpielloſen Entſchloſ
ſenheit und Menſchlichkeit antwortet ihnen

Ludwig: Geht zu meinen Söhl
nen! Meinetwegen ſoll kein Ein—
ziger von euch das Leben, oder
nur ein Glied verlieren! LChra
nen der innigſten Wehmuth ſturzen den ed—
len Mannern aus den Augen; ſie gehen.
Mau nenuet die Gegend, in welcher dieſe
betrugeriſchen Unterhandlungen gepſlogen
worden ſind, das Lugenfeld bis auf den
heutigen Tag.

Was ſoll er nun thun, der arme, tieft
gebeugte, von allen verlaßne Vater?
Er wirft ſich ſeinen Sohnen in die Arme,
in Hofnung, daß die Stimme der Natur
das ſchlafende Gefuhl der Kindespflichten in
ihnen aufwecken, daß dieſe heiligen Pflich-—
ten dann fur ihn ſprechen, ihren ſtrafbaren
Ehrgelz zuaeln, ihre wilde Herrſchbegierde
uberwaltigen werden. Eitle. Hofnung! tho

rich
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richter Wahn! Wenn eure Sohne ſo weit
ſchon gekommen, oder ſo tief ſchon geſunken
ſind, daß ſie Gewalt gegen euch brauchen,
daß ſie die Waffen gegen euch ergreifen, ſo
habt ihr nichts mehr von ihnen zu hoffen,
ſo konnt ihr immer mit trauriger Gewißheit
befurchten, daß das Gefuhl der Kindespflicht
ſchon ganz abgeſtumpft, oder wol gar ſchon
ganz ausgerottet iſt, aus ihrem Herzen.
Ludwig's trauriges Schikſal beſtatiget
dieſe ſchrekliche Wahrheit.

Der unglukliche Vater wirft ſich ſeinen
ESdhnen voll Wehmuth, aber doch auch voll

Vertrauen auf die heiligen Rechte der Natur
in die Arme und wird ſogleich gefangen
genommen und von einer im Lager gehalte—
nen Verſammlung der Stande der kaiſerlichen
Wurde entſezt; ſeine geliebte Gemahlin wird,
nachdem ihr zum Schandmal der Unkeuſch-
heit die Haare abgeſchoren worden ſind, nach
Jtalien abgefuhrt, ſein Liebliug Karl in
das Kloſter Prunn im Ardennerwalde ver—
ſtekt; er ſelbſt wird von Lothar, dem die
Kaiſerwurde zuerkannt worden iſt, in das

C Kloe
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Kloſter St. Medard zu Soiſſons gebracht,
und von den ihm zugegebenen Monchen un
aufhorlich beſturmt, der Regierung zu entſa—
gen und dem verdienſtlichen Kloſterleben ſich
zu widmen: und um ihn deſto geneigter da—
zu zu machen, ſo muſſen falſche Zeugen ihm
betheuren, daß ſeine Gemahlin die Kloſter
gelubde ſchon abgelegt habe. Aber zu dieſem
entehrenden Schritt iſt der ſonſt ſo ſchwache
Ludwig auch diesmal nicht zu bewegen.
„So muß er doch zur öffentlichen Kirchen
buße gebracht werden konnen, der hartnak—
kige Sunder! ſo rufen die frommen geiſtli-—
chen Herren von Lothar's Parthei: und
dann haben wir gewonnen Spiel; denn un—
fahig des Kriegedienſtes und folglich auch
der Regierung, iſt kraft eines alten Kirchen-
geſetzes, der Sunder, der offentliche Kirchen-
buße gethan hat!“ und leider! laßt ſich
der tiefaebeugte Maun und Vater aus from—
mer Einfalt dazu bewegen. Man beruft das
Volk zuſammen, man fuhrt den armen Sun—
der in die Kirche des heiligen Medard, man
laßt ihn auf einen harnen Bußſak vor dem
Altare niederknien und ſein Sunden- Be—

kennt
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kenntniß ablegen und der gedemuthigte
Kaiſer bekennet vor allem Volke mit lauter
Stimme und mit Thranen in den Augen,
„daß er Gott oft beleidiget, die Kirche ge—
ärgert, ſein Amt unwurdig verſehen und dem
Volke durch ſeine Nachlaſſigkeit aroßes Un—

recht angethan habe.“ Mit dieſem
Bekenntniß iſt jedoch die verſammelte geiſt—
liche Schaar, die außerdem: „ſegnet, die euch
fluchen, thut wohl denen, die euch haſſen!““
fleißig prediget, keinesweges zufrieden. Man
giebt dem Bußenden ein Sunden- Regjiſter
in die Hande, Jnbalts deſſen er bekennen
muß: „daß er ſeinen Neffen Bernhard
ermordet, ſeine naturlichen Stiefbruder un
gerecht und grauſam behandelt, ſeine Eid—
ſchwure nicht nur ſelbſt oft gebrochen, ſon—
dern auch Audere zum Meineid verleitet, die
dbifentliche Ruhe geſtohrt, die Kirche und
den Staat geargert, gegen ſeine Sohne die
Waffen ergriffen, an einem grunen Donners
tage Hofgericht gehalten und unſchuldige
Miniſter und Pralaten ungluklich ge—
macht habe!“ mMan leagt hierauf dieſes
Sunden-KRegiſter auf den Altar, man

C 2 nimmt
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nimmt ihm ſein Wehrgehange ab, bekleidet
ihn mit einem Bußhemde, ſinget Bußpſal—
men uber ihn, und fuhrt ihn ſodann in ſeine
duſtere Zelle zuruk.

Nun frohlocket die wuthige Rotte der
Verſchwornen; aber das Volk jammert und
murret es iſt zum Mitleiden hingeriſſen,
erſchuttert und emvort worden uber die
ſchimpfliche Demuthigung ſeines obſchon
ſchwachen, aber doch gutmuthigen Kaiſers

es außert ſein Mißfallen uber die Harte
Lothar's ohne Rukhaltung es beſtur
met ſeine Bruder mit Wehklagen, es fodert
ſie auf zur Rettung ihres ungluklichen Va—
ters. Ludwig der Deutſche und Pi—
pin von Aauitanien erheben ſich ge—
gen den ubermuthigen Lot har, und laſſen
ihn durch Geſandte ermahnen und bedeuten,

daß er nicht ſo hart mit dem Vater verfah—
ren ſolle, und dringen nach mehrern frucht-
loſen Verſuchen zur Suhne, mit Ernſt und
Nachdruk auf ſeine Befreiung. Der ſtolze
Lothar achtet den gutlichen Vorſtellungen
ſeiner Bruder ſo wenig, als ihrer Drohun

gen
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gen und geſtattet ihren Geſandten kaum eine
Unterredung mit dem eingekerkerten Kaiſer.
Entruſtet ob dieſes unbruderlichen und ei—
genmachtigen Betragens bietet Ludwig
ſeine Baiern und Pipin ſeme Aqutitanier
auf, vereinigen ſich mit ihnen die wackerſten
Manner aus allen Gegenden des Reichs,
ſtromt ihnen das Volk bei Tauſenden zu
und Lothar wird von allen Seiten be—
drangt, von allen ſeinen Anhangern verlaſ—
ſen, von vielen ſeiner ſonſtigen Freunde
ſelbſt verfolgt, und Freiheit und Leben durch
die Flucht zu retten gezwungen. Der alte
Kaiſer iſt nun abermals befreiet, mit ſeinen
Gohnen abermals ausgeſoöhnt, mit ſeiner
Guta und ſeinem Karl abermalt vereini-—
get; den Thron beſteigt er jedoch nicht eher
wieder, als bis ihm in der Verſammlung der
Stande von einigen Biſchoffen ſein Bußge—
wand abgenommen, ſeine Waffen umgegur
tet, und, nach feierlicher Losſprechung von
allen Sunden, die Krone aufs Haupt ge—
ſetzt worden iſt und von nun an nennet
und ſchreibt er ſich von Gottes wieder—
erlangter Gnade Kaifer. Ueber die
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Rebellen laßt Ludwig die Reichsverſamm—
lung Recht ſprechen; ſie werden großten—
theils zum Tode verdammt aber der
gutmuthige Kaiſer mildert das Urtheil, be
gnadiget die Verbrecher und laßt ſich vom
Lothar lediglich verſprechen, Jtalien ohne
ſeine Erlaubniß nicht zu verlaſſen.

So ſind nun endlich einmal alle deine
Widerſacher gedemuthiget, guter und un—
gluklicher Ludwig! Befriediget mit allen
deiuen Feinden, ausgeſohnt mit deinen Kin—
dern, wieder vereiniget mit deinen Geliebten,
und von den Edelſten des Reichs mit Zu—
ſtimmung des ganzen Volks wieder auf den
Chron erhoben kannſt du nun einer beſſern
gluklichern Zukunft entgegen ſehen, und den
Abend deines muhevollen Lebens in Ruhe ge—
nießen. So ſcheint es weniaſtens aber
es ſcheint auch nur ſo! Es iſt ja nicht kind
liche Ehrfurcht und Liebe, was den Baier
und Aquttanier bewogen hat ſich ihres Va—
ters gegen ihren Brudet anzunehmen es
iſt beleidigter Stolz, Eiferſucht und Gewinn—
fucht; es iſt ja nicht Reue uber das Vergan—

gene
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gene, Rukkehr zur Kindespflicht und reiner
Gehorſam, was den harten und herrſchbe-
gierigen Lot har bewogen hat, ſich ſeinem
Vater zu unterwerfen und Treue anzugelo—
ben es iſt Gefuhl ſeiner Ohnmacht und
Furcht vor der Strafe der Wiedervergeltung;
es iſt ja nicht Gerechtigkeitsliebe, was die
Edeln, nicht Hochachtung und Vertrauen,
was das Volk bewogen hat, ihren ungluk-
lichen Kaiſer mit Gewalt der Waffen zu ret
ten es iſt bei Jenen Haß gegen die Prie—
ſterſchaft und Hoſnung auf eigne Gewalt
Vermehrung, bei Dieſem zeitiges Mitleiden
gegen den erhabenen Martirer ſeiner Gute
und Schwache, und Unzufriedenheit mit
dem neuen hartern Regimente. Lothar's
und Wala's Parthei iſt ja noch nicht aus—
gerottet, ſie iſt nur niedergedrutt und auf
einen Augenblik zum Schweigen gebracht
ſie wird im Geheim fortwurken und bei er—
ſter Gelegenheit ihr Haupt wieder machtig
emporheben. Und das Aergſte von Allem
es iſt ja noch nicht entſchieden und ausge-
glichen; wie und womit Karl, der Lieb
ling Ludwigs, abgefunden, was ihm zum

C 4 Erb
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Erbtheil ausgeſezt, und wie es ihm nach der
Zeit geſichert werden ſoll? Wie leicht und
wie bald kann es ſich alſo nicht fugen, daß

die alte Zwietracht wieder aufgeregt, der
Adel und das Volk wieder umgeſtimmt,
Wala's Parthei wieder ans Ruder gebracht
wird o wie leicht und wie bald kann
nicht der ſchwache aute Kaiſer auf dieſe oder
auf jene Weiſe wieder in die unſeligſten Han

del verwickelt werden!

Der Unglukliche! er verwickelt ſich ſelbſt
wieder in die unaugenehmſten und weitſchich—

tigſten Streitigkeiten, er giebt ſelbſt wieder
die erſte Veranlaſſung zum Ausbruch des Fa
milienkrieges. Von ſeiner Gemahlin und
von ſeinem eigenen Herzen gleich ſtark ge—
draugt, nimmt er' mit Einwilligung ſeiner
beiden Sohne, Ludwigs und Pipins,
eine neue Theilung des Reichs vor, beſtimmt
ſeinem geliebten Karl den großten Theil
der Niederlande von den Grenzen Sachſens
an bis nach Paris, erklurt ihn zum König
von Neuſtrien und ſezt ihm ſelbſt die Krone
aufs Haupt. Aber aufgewiegelt von böſen

Rath
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Rathgebern und gereizt von perſonlicher Miß

gunſt und Eiferſucht, nehmen die Eohne ihr
gegebenes Wort unter irgend einem nichtigen
Vorwande gar bald wieder zuruk und beſtur—
men den mit ſich ſelbſt uneinigen Vater mit
Drohungen. Er wunſcht dieſe neuen Jrrun—
gen gzutlich beizulegen, und laßt ſich mit ih—
nen abermals in Unterhandlungen ein; Pi—
pin ſtirbt daruber hinweg und Ludwig
von Baiern iſt zu keinem atlichen Ver—
gleich zu bewegen; er hat ſich mit ſeinem
Bruder Lothar ſchon zu Gewaltthaten ge—
gen den Vater verbunden. Der ubel berathne
Kaiſer ſucht dieſe gefahrliche Verbindung zu
trennen, und ſeinen Erſtgebohrnen ganz auf
ſeine Seite zu bringen; er theilet abermals

und abermals ungluklich, und abermals
zum Nachtheil deſſen, der ihn doch aus den
Handen ſeines grauſamen Sohnes befreiet
und auf den Thron wieder erhoben hat. Die
ſe allerdings nicht zu entſchuldigende Unge—
rechtigkeit emport den zurukgeſezten Sohn ſo

fehr, daß er zum Schwert greift, um ſich
mit Gewalt in den Beſiz derjenigen Provin—
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zen zu ſetzen, auf welche er Anſpruche machen
zu durken glaubt. Der Vater zuchtiget ibn
zwar ſo nachdruklich, daß er um Gnade bit—
ten und, Baiern nicht zu verlaſſen, eidlich an
geleben muß, greift aber ſogleich wieder zu
den Waflſen, als die Aquitanier wider den
Kailer in Aufruhr ausbrechen, weil er die
Nachkommen ſeines Sohnes Pipin's bei
der neuen Theilung widerrechtlich ubergan—
gen hat. Und nun ſieht ſich der alte Vater
noch Einmal genööthigt, wider den Sohn
das Schwert zu tziehen aber izt zum lez
ten Mal der Tod macht dieſer unnatur—
lichen abſcheulichen Fehde ein plozliches En
de! Karſer Ludwig der Fromme,
Gute und Einfaltige erliegt unter
der Laſt ſeiner Sorgen und ſeinet Kum-
mers er wunſcht ſeinen Sohn Ludwig
noch einmal zu ſehen, um ihm ſagen zu kön
nen, was Kindes-Pflicht ſey, um ihm ſa—
gen zu konnen, daß er ſein graues Haupt
vor der Zeit unter die Erde gebracht, daß
er ihm aber alle Beleidigungen von ganzem
Herzen verziehen habe er ſtirbt auf der
Jngelheimer Aue bei Mainz unter einem

ofnen
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ofnen Gezelt im ſechs und ſechszigſten Jahre
ſeines muhevollen freudenloſen Lebens.

O, daß doch alle Vater und alle Furſten
Vater von deinem laut warnenden Beiſpiele
belehrt werden mogten, wie ſie ſich gegen
ihre Kinder nicht betragen ſollen!

Lud
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Ludwig der Deutſche.

EGr hat alſo ein ganzes Jahrzehend hindurch
vergebens gearbeitet, gekampft und gerun—
gen, der ungluckliche Ludwig, um bruderliche
Eintracht unter ſeinen Sohnen zu bewur—
ken und ſie zur Zufriedenheit mit ſeinen, we
gen der Cheilung des Reichs wiederholt ge—
troffnen Anordnungen zu vermogen! Es iſt
ihm nichts gelungen er hat auch nicht
eine ſeiner gutgemeinten Abſichten erreicht
er hat im Widerſpruche mit ſich ſelbſt und im
Kampfe mit dem Veſten unter ſeinen Söh—
nen die Welt und das Reich in der großten
Zerruttuns verlaſſen. War' es ihm aber
auch aelungen, ſeine Sohne zur willigen An?
nehmung ſeiner Theilunge-Entwurfe zu be
wegen: ſo hatt' er ſich wohl mit angenehmen
Hoffnungen tauſchen und die Welt und ſeine
Lieben mit dem ſußen Wahne „das Reich
durch die Weisheit ſeinen Anordnungen
wohl berathen zu haben,“ ruhig und heiter
geſegnen mogen; aber fur die beabſichtigte

bru
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bruderliche Einigkeit und fur die Ruhe und
den Frieden des Reichs ware wahrlich! kein
reiner bleibender Gewinn daraus erwachſen.
Denn ſiehe: kaum hat der arme Dulder ſein
kummerſchweres Auge im Tode geſchleſſen:
ſo ſucht der Adel und die Geiſtirchkeit, ſo ſu—
chen alle großere und kleinere Gewalthaber
Vortheil zu ziehen aus der allagemeinen Ver—
wirrung ſo ſucht der unerſattlich- ehr
geizige Lothar vornehmlich auf Koſten
ſeiner Bruder ſich zu bereichern, alle Pro
vinzen der frankiſchen Monarchie wieder un—
ter ſeinem Zepter zu vereinigen und nach dem
Veiſpiele ſeines erlauchten Großvaters mit
der Kaiſerwurde die Oberherrſchaft uber die
ganze chriſtliche Welt an ſich zu reiſſen. Zur
Ausfuhrung dieſer kuhnen herrſchſuchtigen
Entwurfe benuzt er den gegenwartigen al—
lerdings ſehr gunſtigen Zeitpunkt, da ſich
Ludwig der Baier von den Wunden,
die ihm von dem Vater geſchlagen worden
ſind, noch nicht ganz wieder erholt, da ſein
Halbbruder Karl mit Pipin's Sohnen
in Aquitanien zu kampfen, und er ihn uber—
dies noch durch falſche Freundſchafts- Ver—
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ſicherungen ſorglos zu machen, und dabey
auch die Angeſehenſten und Machtigſten un—
ter den deutſchen Biſchoſten und Herren auf
ſeine Seite zu bringen gewußt hat und
uberzeugt in ſeinem ſtolzen Sinne, daß es
ihm diesmal gar nicht fehlen konne, daß
ihm Aller nach Wunſch gelingen muſſe, bricht
er mit Heeresmacht in Teutſchland ein, ſezt
bey Worms uber den Rheinſtrom, dringt
bis Frankfurt vor, eilt jedoch, ohne ſich
mit ſeinuem Gruder Ludwig, der ihn mit
dem Kern der oſtfrankiſchen und ſachſiſchen
Krieger hier erwartet, in ein Treffen ein
zulaſſen, ſogleich wieder zuruk, uberfallt
ſeinen Halbbruder Karl, deſſen Vaſallen
er durch Beſtechungen ſchon gewonnen hat,
und zwingt ihm einen ſchimpflichen Ver—
gleich und mittelſt deſſelben den aunſehnlich—
ſten Theil von Frankreich ab. Dannu kehrt
er ſeine Waffen wieder gegen Ludwig und
ſchlagt ihn, und dann wieder gegen Karl
und ſchlagt ihn und ſo ſucht er ſeine
beiden Bruder Einen und den Andern zu
entkraften und zu ihrem gebietenden Ober—
berrn ſich zu erheben. Und gelingen mußt'
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es ihm, das aroße Werk der Ungerechtigkeit,
des Ehrgeizes und der Herrſchſucht, wenn
nicht immittelſt ſeine Bruder ihren alten
Groll und Hader unterdrukt, und ſich ge—
gen den gemeinſchaftlichen Feind zu wechſel—
ſeitiger bruderlicher Hulfsleiſtung vereiniget
hatten. Ludwig bricht von der einen,
Karl von der andern Seite in Frankreich
ein; ſie ſchlagen zu Boden, wer ſich ihrem
Vordringen entgegen wirft; ſie vereinigen
ſich mit ihren zahlreichen Heeren im Ange—
ſichte Lothar's; ſie ſind jezt die Starkern
und koöönnten ſeine geringere Kriegsmacht
vernichten und dennoch bieten ſie ihm
großmuthig die Hande zur Euhne und zum
Frieden, und erklaren ſogar, daß ſie ſich ei—
ner neuen, von den verſammelten Standen
vorzunehmenden Theilung unterwerfen wol—
len. Aber Lothar will die Monarchie
nicht getheilt haben, er will ſie allein und
ungetheilt beſitzen; in dieſer Rukſicht ver—
wirft er den Antrag ſeiner edlern Bruder,
ſchließt ledialich einen Waffenſtillſtand auf
drei Tage mit ihnen, ziebt immittelſt die
von Aquitanien her erwarteten Hulfevblker

anu
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an ſich, und laßt dann das Schwert ent—
ſcheiden. Das Schwert' wurget furchterlich,
aber es entſcheidet nicht. Vierzigtauſend
Krieger fallen von Seiten Lothar's in
der Schlacht bei Fontenai, Ludwig und
Karl behaupten das Schlachtfeld, Lothar
entrinnt dem Verderben nur mit der ſchnell
ſten Flucht aber die Gieger verfelgen
ihren Vortheil nicht, und fragen, ſtatt
dem Fliechenden nachzuſetzen, die Biſchöffe
in fremmer Einfalt: ob es ihnen auch er—
laubt geweſen ſey, wider ihren Bruder zu
fechten? und faſten und beten dann drei
Tage fur die Seelen der Erſchlagnen und
halten die gewonnene Schlacht fur ein geent
deter Gottesgericht, und ziehen ſich
von dieſem frommen Wahne bethort, mit
ihren Heerſchaaren Jeder in ſein Land
zuruk.

Vergebens iſt alſo auch diesmal das Blut
ſo vieler Tauſende vergoſſen worden, weil
man den GSeſchlagnen Zeit gelaſſen hat,
neue Krafte zu ſammeln. Lothar iſt
auf dieſe Weiſe zwar geſchwacht, aber nicht

uber
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uberwunden worden; er aibt ſeine ſtolzen
auf die Alleinherrſchaft uber die ganze Mo—
narchie berechneten Entwurfe nicht auf; er
will auch unter den vortheilhafteſten Bedin
gungen von keinen FriedensVorſchlagen
horen; er laßt die in dieſer Abſicht von ſei—
nen Brudern an ihn abgeſchickten Friedens—
Boten mit Verachtung abweiſen, und dringt
nicht lange darauf mit ſeinen aus allerlei
Volkern angeworbenen Kriegsſchaaren aber—
mals in Teutſchland ein. Ludwig und
Karl kommen immittelſt zur Erneuerung
ihres Schuz- und Truz-Bundniſſes in Stras—
burg zuſammen und geloben in Gegenwart
ihrer in Schlachtordnung geſtellten Heere
und Angeſichtes des ganzen verſammelten
Volkes mit den Eidſchwuren, dieſer in neu—
frankiſcher, jener in teutſcher Sprache, daß
ſie einander gegen den gemeinſchaftlichen
Feind aus allen Kraften beiſtehen und auf
keinem Fall einen einſeitigen Frieden mit
ihm ſchließen wollen. Nach dieſer feierli—
chen Handlung trennen ſich die Verbun—
deten und rucken dem unverſohnlichen Bru—
der in verſchiedenen ſtarken Haufen entgegen.

D Das
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Das Gluk begunſtiget den Fortgang ihrer
gerechten Waffen; ſie ſchlagen die Fehdege-
noſſen Lothar's, wo ſie ihnen aufſtoßen;
ſie entreißen ihm alle aemachten Erobecun-
gen wieder; ſie ziehen die Sachſen, die ſich,
von ſeinen glanzenden Verheißungen ver—
fuhrt, zu ihm geſchlagen hatten, wieder auf
ihre Seite; ſie drangen ihn uber den Rhein
und bis Achen zuruft. Lothar bemachti—
get ſich aller dort aufbewahrten koniglichen
Kleinodien und Schatze ſamt den Koſtbarkei—

ten der Kirchen und fluchtet damit nach
Frankreich. Achen offnet den vereinigten
ſiegreichen Brudern die Thore; ſie ziehen
im Triumpf in die Stadt, verſammeln hier—
auf die auweſenden Biſchoffe und Aebte und
geben denſelben als Gottes Unterrichtern im
Gefuhl ihrer Ueberlegenheit den Auftrag:
das Betragen ihres altern Bruders nach Vor
ſchrift der vorhandenen gottlichen und menſch
lichen Geſetze zu prufen und dann zu entſchei
den: ob nicht Lothar des Reichs fur ver—
luſtig geachtet zu werden verdiene? Die
verſammelten Pralaten erklaren hierauf ein
muthigs: taß Lothar theils wegen des vie—

len
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len von ihm ſchon angerichteten Unheils/
theils wegen ſeiner Unfahigkeit zu regieren,
und theils auch wegen ſeiner ergriffenen
Flucht, des Reichs fur verluſtig zu achten,
und ſolches ſeinen Brudern von Rechtswegen
zuzuſprechen ſey laſſen hierauf das Volk
zuſammenkommen, belegen den verworfnen
Lothar unter ſchauderhaften Zeremonten
mit dem Bannfluch, entbinden ſeine Unter-
thanen von dem ihm geleiſteten Eide der
Treue und fragen ſodann ſeine jungern
Bruder: ob ſie das Regiment nach Art und
Weiſe ihrer altern von Gott verworfneu und
verſtuchten Bruders, oder nach dem Willen
Gottes zu fuhren geſonnen ſind? Ludwig
und Karl geloben das Letztere, und dann
beſchließen die geiſtlichen Herren mit folgen—
den, fur die furſtirche Gewalt ſo außerſt nach-
theiligen Worten: So ermahnen und
befehlen wir euch aus goöttlichem
Auſehen, das Reich anzunehmen
und nach Gottes Witltlen zu re—
gieren.
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Daß er ſo ſehr geſchwacht werden, daß er
auf einmal ſo tief ſinken, daß man ihn ſogar
des Reichs entſetzen und mit dem Banu
fluch das Schreklichſte, was einem chriſtt
lichen Furſten dieſer Zeit treffen kann be
legen wurde: dies hatte ſich der ſtolze, der
ehrgeizige und herrſchſuchtige Lothar nicht
eingebildet. O es iſt hohe Zeit einzulenken
und eine ſanftere, geſchmeidigere, friedlichere
Sprache zu fuhren, wenn er nicht alles zu
verlieren wagen will. Er bietet ſeinen Bru—
dern izt ſelbſt die Hand zur Suhne und zum
Frieden er, der ihre Ehrenbotſchaft vor
kurzer Zeit, ſein Angeſicht zu ſehen, nicht
einmal wurdigte und die leichtverſohnli—
chen Edlen kommen ihm auf halbem Weg
entgegen, entſchlagen ſich aller von den Pra—
laten ihnen feierlich zugeſprochnen Rechte,
erbieten ſich ſogar, dem Beleidiger gewiſſe
Vorzuge zuzugeſtehen und beginnen das Frie
dens- Geſchaft mit Freuden. Auf einer Jn
ſel in der Saoue kommen die drei Bruder das
erſtemal wieder in Freundſchaft zuſammen
und vereinigen ſich daſelbſt, die neue Chei—
lung des Reichs binnen wenigen Monden mit
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Beirathung und Zuſtimmung der geſammten
Ztande zu Mez vorzunehmen. Es werden
mmittelſt mehrere zur Einleitung in dieſes
ochwichtige Geſchaft nothwendige Unter-—
jandlungen gepflogen, und faſt will es das
Uluſehen gewinnen, als ob ſich das große Ver—
ohnungs; und Befriedigungt-Werk, wegen
es ſchwankenden, zweideutigen und unzu—
erlaßigen Lothar's wieder zerſchlagen
urfte; denn ſeine Bevollmachtigten haben
er Beendigung deſſelben immer große Hin
erniſſe in den Weg zu legen und die perſon—
iche Zuſammenkunft der drei Bruder zu er
chweren gewußt. Jm Auguſt des Jahres
343 kommen endlich doch noch die Bruder
n Verdun perſbnlich zuſammen und thei—
en die Monarchie Karl's des Großen mit
Zuſtinmmung der geſammten Stande unter
ich und auf ewige Zeiten alſo und der—
zeſtalt:

Daß Lothar, nebſt der Kaiſerwur—
de, Jtalien und die zwiſchen Teutſchland
und dem eigentlichen Frankreich gelegnen
kander
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Karl den gegen Weſten gelegenen
Theil der frankiſchen Monarchie, oder
das eigentliche Frankreich nebſt Katalo—
nien, und

Ludwig Teutſchland bis an den
Rhein, nebſt den jeuſeits des Rheins
gelegenen Stadten Speier, Worms und
Mainz erhalt.

Und von nun an iſt Teutſchland ein eig
nes ſelbſtſtandiges Reich, Ludwig allgemein
anerkannter Beherrſcher der Oſtfranken,
Alemannen, Baiern, SGachſen,
Thuringer und Frieſen.

Durch die gewaltſamen Erſchutterungen,
welche die frankiſche Monarchie von Karls
des Großen Tode an bis auf den gegenwar
tigen, hochſt merkwurdigen, das Schikſal von
drei großen Reichen entſcheidenden Zeitpunkt
erlitten hat, ſind alle wohlthatigen Entwurfe

dieſes originellen Hereſcher-Genies vereitelt,
alle zur Organiſirung ſeiner weitlauftigen
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Staaten, zur Erziehung und Bildung ſeiner
vielen großtentheils noch ganz rohen Volker
getroſffnen Anſtalten vernichtet, iſt das ganzr
prachtige Gebaude ſeiner Geſezgebung zer—
ſtohret und zertrummert worden und
Teutſchland iſt in den Zuſtand der tiefſten
Barbarei zurukgeſunken; wilde Krieger und
habſuchtige Prieſter haben ſeines Wohlſtan
des zarte Pflanzen ausgeſogen, oder zertrer—
ten; finſtrer Aberglaube und tiranniſche Will—
kuhr haben den freien teutſchen Mann in
ſchimpfliche Feſſeln geſchlagen, und die un—
bandige Fehdeſucht hat unſer Vaterland in
eine große furchterliche Brandſtatte verwan
delt. O darum ſey uns geſegnet, Tag der
Bruder-Verſohnung und der Verduner
Friedens- Stiftung! du haſt dem ſchrek
lichen Bruder- Kriege, den gegenſeitig be—
ſchwornen Vertragen nach, auf immer ein
Ende gemacht, und unſers Vaterlandes und
aller ſeiner Stande ganzliche Befriedigung,
und den ruhigen ungeſtohrten Genuß un
ſrer Arbeits-Fruchte uns feierlich verheiſt
ſen darum ſey uns willkommen, Lund—
wig! von nun an eiuziger Beherrſcher
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unſers von nun an wieder freien und ſelbſt
ſtandigen Vaterlandes! ſey uns mit Jauch
zen willkommen in unſrer Mitte, Konig!
Friedensbringer! Mann mit großen Herr—
ſcher- Talenten begabt und mit dem beſten
Willen, dein und unſer Vaterland gerecht
und aut zu regieren, verſehen! Du wirſt
deine Wurde behaupten, du wirſt das Elend
des Krieges von uns entfernt halten, du
wirſt uns wieder frei und aluklich ma—
chen du wirſt unſere Hofnung nicht
tauſchen!

Nein! er wird ſie wahrlich nicht tau—
ſchen, eure gerechten Hofnungen, edle teut-
ſche Manner! wenn nicht ſein Schikſal,
oder vielmehr: wenn nicht die Lage der
Dinae, wenn nicht die außerſte Nothwen—
digkeit ihn zwingt, der Erhaltung, Selbſt
ſtandigkeit und Wurde des neuen Reichs
den von euch erſehnten Frieden, und mit
dieſem eure Ruhe und den ungeſtohrten Ge—
nuß eurer Arbeiten aufzuopfern.

Aber
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Aber leider! tritt dieſer traurige Fall nur

gar zu bald ein. Die faſt in allen Provin—
zen Teutſchlands ausgebreiteten und wah—
rend der ſturmiſchen Regierung Ludwig's
des Frommen uberaus machtig gewordenen
wilden Slaven emporen ſich und ſuchen
die altern Landeseinwohner aus ihren va—
terlichen Sitzen entweder zu verdrangen,
oder ſich zu Oberherrn derſelben zu machen.

Die Obotriten, Sorben, Bohmen und
Mahren, alleſammt ſlaviſche Volker, beun
ruhigen das Neich von allen Seiten und
kampfen unablaſſig, der teutſchen Botmaſ—
ſigkeit ſich zu entreiſen. Unter der Au—
fuhrung des kuhnen und tapfern Swato
rluks, Herzogs der mahriſchen Slaven,
wurden die Baiern in mehrern blutigen
Schlachteu uberwunden, werden die Thurin—

ger von dieſem wilden Krieger mchrere
Male ſo hart gezuchtiget, daß ſie es kaum

noch wagen, ihm die Stirn zu bieten.
Nur mit großer Anſtrengung aller ſeiner
gewaltigen Krafte, nur nach vielen ſchrek—
lichen Kampfen gelinget es endlich dem
teutſchen Helden, den furchtbaren Slaven
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zu demuthigen, und ihn dem teutſchen Rei
che wieder zinsbar zu machen.

Nicht minder gefahrlich fur Teutſchlands
Ruhe und furchtbarer, als alle ſlaviſchen
Volker ſind die Normanner, die Be
wohner des an Teutſchland angrenzenden
Jutlauds und der daniſchen Jnſeln
ein rohes, kuhnes, ſeerauberiſches, an
Muth und Capferkeit ſogar den Sachſen
und Frieſen weit uberlegenes Volk. Unter
der Anfuhrung ihres Konias Erichs, wa
gen es dieſe nordiſchen Rauber im Jahr
845 mit ſechs hundert kleinen Schiffen in
die Elbe einzulaufen und auf Dithmarſen
zu landen. Die Sachſen rucken ihnen ent
gegen und ſchlagen ſite im Luneburgiſchen
aufs Haupt. Aber weit entfernt den Muth
zu verlieren, werden ſie durch jede erlittne
Niederlage nur noch beherzter und tollkuh—
ner; ſte ſammlen ihre zerſprengten Haufen
in Eil wieder zuſammen, greifen die Sacht
ſen und Frieſen mit unwiderſtehlicher Wuth
an, ſchlagen ſie zweimal in die Flucht, und
bahnen ſich mit Feuer und Schwert den
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Geg nach Hamburg, wo ſie ohne den min—
eſten Widerſtand drei Tage lang plundern
ind dann die Stadt in Brand ſtecken.
zudwig beruft ſogleich nach erhaltener
Kachricht davon die ſachſiſchen Landſtande
jach Paderborn und dringt auf ſchleunige
krgreifung nachdruflicher Vertheidigungs-—
nittel; aber die Biſchoffe verſchwenden die
zeit mit unnutzen Streitigkeiten und die
Berſammlung zerſchlagt ſich wieder, ohne
ich zu einer ernſtlichen Entſchließung ver—
iiniget zu haben. Jmmittelſt fallen die
Normanner in Friesland ein, rauben, mor—
zen und brennen und machen das ganze
zand zur ſchreklichſten Wuſte. Nach einem
aſt ununterbrochnen dreiſugjahrigen Kriege
nit dieſen furchtbaren Nachbaren glukt es
ndlich den teutſchen Waffen, den Schau—

olaz der entſezlichſten Fehde von ihren Gren—
en zu entfernen und ermudet von dem
tapfern Widerſtande der teutſchen Stand—
zaftigkeit, wenden ſich die Normanner
nach Lothringen und Frankreich, wo ſich
hrer Raubſucht unter Karl's ſchwacher

Re



60

Regierung unagleich reichere und leichter zu
erkampfende Beute darbietet.

Außer dieſen Kriegen wird Ludwig
auch noch mit ſeinem eigenen Halbbruder,
Karl, der von beiden Bruderu wiederholt
erneuerten und beſchwornen Friedens- und
Freundſchafts-Verſicherungen ohngeachtet,
in gefahrliche Handel verwickelt, als die
Aauitanier, der ſchwachen Regierung ihres
Konigs uberdrußig, den Beherrſcher der
Teutſchen durch ihre angeſehnſten Biſchoffe
auf den Thron rufen und dieſer zur An—
nehmung deſſelben ſich nicht abgeneigt fin
den laßt. Doch gelinget es Karl?n noch
durch gutliche Unterhandlungen mit ſeinem
Bruder und mit den aquitaniſchen Stan—
den, dieſe zu beſfanftigen, jenen zur Aus—
ſchlagung der angebotenen Krone zu ver—
mogen. Als er aber nach dem Tode ſeines
Brudersſohns Lothar?s das ganze von
dieſem beſeſſene lotharingiſche Reich, der
mit ſeinem freundſchaftlichen Bruder dies—
falls geſchloſſenen Vertrage zuwider, mit
Gewalt an ſich reißt, alle von Seiten Lud

wig?s
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wig's ihm dagegen gemachten gutlichen
Vorſtellungen und Vorſchlage trotzig ver
wirft und von der Erbtheilung ihn ganz:
lich ausſchließt, und ſich zu Mez als Konig
von Lotharingen kronen laßt: ſo greift der
dadurch allerdings ſchwer beleidigte Lud—
wig zu den Waffen, und droht dem Un—
gerechten von Frankfurt aus, mit dem
Schwert in der Hand ſich Recht zu verſchaf—

fen. Der feige, in der frankiſchen Ge—
ſchichte mit dem Spottnamen der Kahle
bezeichnete Karl, mag es auf dieſe derbe
Entſcheidung doch nicht wagen uund ſucht die
Freundſchaft ſeines erzurnten Bruders da
durch wieder zu gewinnen, daß er ihm die
Stadte Koln, Trier, Utrecht, Strasburg
und Baſel; nebſt den dazu behorigen Be—
zirken, wie auch die Stadte Mez und Achen,
nebſt dem ganzen zwiſchen dem Rhein und
der Maas gelegenen Landesſtriche auf cwiae
Zeiten abtritt. Siehe da den Grund zur
nachherigen Vereinigung des ganzen Lotha—
ringens mit Teutſchland!

End
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Endlich wird Ludwig auch uoch von
ſeinen eignen Sohnen wegen der ihnen zu—
getheilten Provinzen und der dieüfalls unter
ihnen erregten Eiferſucht hart bedrangt und
beunruhiget, wie er ſelbſt aus der nemlichen
Urſache ſeinen Vater, vald allein, bald in
Gemeinſchaft mit ſeinen Brudern, bedrangt
und beunruhiget hat und CLeutſchland
hat es lediglich ſeiner Nachgiebigkeit und

der Weisheit ſeines treuen Rathaebers
Luiberts, Erzbiſchofs von Mainz, zu
verdanken, daß es diesmal der ſchreklichen
Wahl: ob es fur den Vater wieder ſeine
Sohne, oder fur die Sohne wider den Va
ter Parthei nehmen ſoll? gluklich uberhoben

wird. Die Unzufriedenheit der Sohne mit
ihm und unter einander vermchh er zwar
nie ganz zu tilgen; ſie dauert bis an das
Ende ſeines Lebens faſt ununterbrochen fort;
fie verleitet ſie oft ſogar zu den geſahrlich
ſten Verbindungen mit ſlaviſchen Furſten,
den nachſten und furchtbarſten Feinden der
Teutſchen es bleibt ihm aber bei all ſei
nem Kummer daruber doch immer noch der
beruhigende Troſt, daß in dieſer argen em

po
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pbrenden Familien-Fehde von beiden Sei—

ten kein Blutstropfen vergoſſen worden iſt.

Ludwig, der Beſte, Tapferſte und Re
gierungs-fabigſte unter den Nachkommen
des großen Karls geſegnet die Welt im
Jahr 876, nachdem er Teutſchland, nach
deſſen Trennung von Frankreich und Jtalien,
uber ein Menſchenalter mit Wurde beherrſcht
hat.

Lud
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Ludwigs des Teutſchen Sohne.

Karlmann, Ludwig, Karl.
Sogleich nach Ludwigs Tode vereinigen

ſich ſeine bis izt unter einander uneinig ge—
weſenen Sohne zu einer neuen Theilung
des Reichs, vermoge welcher Karlmann
Baiern, Pannonien, Karnthen, Mahren,
Bohmen, nebſt den ubrigen ſlaviſchen Lan—
dern Ludwig Franken, Thuringen,
Sachſen, Friesland und den oſtlichen Theil
des lotharingiſchen Reichs und alle oberhalb
des Mainſtroms bis an die Alpen gelegenen
Gegenden, oder Schwaben und die Schweiz
erhalt.

Karl der Kahle von Frankreich hat
ſich die Kaiſerwurde vom Pabſt und dem
romiſchen Senate mit ſchwerem Golde er—
kauft; Karlmann von ſeinem falſchen
Oheim durch große Verſprechungen uberli—
ſtet, ſucht ihn dieſelbe wieder zu eutreißen,
und nahert ſich gerade in dem fur ſeine

Ab
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Abſichten ſehr gunſtigen Zeitpunkte, da die
Sarazenen den heiligen Vater und die Re—
ſidenz der Hierarchie hart bedrangen, mit
einem Heere von Schwaben und Slaven
Jtaliens Greuzen. Der Pabſt ſendet eine
Geſandtſchaft uber die andere an Karl und
laßt ihn mit Ermahnungen, Bitten und
Drohungen beſturmen, daß er doch komt
men, daß er der bedrangten Chriſten—
heit doch ſchleunigſt zu Hulfe eilen, daß er,
ware er auch ſelbſt in Gefahr ſeine eigenen
Lander zu verlieren, doch bedenken ſolle und
muſſe, wie die Noth der romiſchen Kirche
allen andern Angelegenheiten vorgehe, ſinteer
mal ſeine perſonliche Wohlfahrt und das
Heil der ganzen Chriſtenheit lediglich von
der Erhaltung dieſer guten Mutter abhan—
ge. Nach langem Zaudern entſchließt ſich
Karl zur Reiſe nach Jtalien, kommt mit
dem romiſchen Oberhirten in Vercelli zu—
ſammen, geht mit ihm nach Pavia, hort
daſelbſt von der Annaherung der Teutſchen,
eilt, von dieſer Schreckensbothſchaft er—
ſchuttert, nach Frankreich zuruk, und wird
aller ſeiner peinlichen Verlegenheiten, auß
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der Reiſe noch, durch einen plozlichen Tod
zur gluklichen Stunde entriſſen. Nun rukt
Karlmann bis Pavia vor; die Stande
erklaren ſich fur ihn und huldigen ihm als
Konig der Lombardei; der romiſche Biſchof
tritt mit ihm wegen deſſen, was er dem
heiligen Peter vor Empfaugung der Kaiſer—
krone eidiich angeloben ſoll, in Unterhand-
lungen aber Karlmann ſtirbt im Jahre
880 ohne die Beendigung derſelben zu er—

leben.

Ludwis und Karl, der Dicke ge—
naunt, theilen ſich in die von Karl—
mann beherrſchten Lander. Lu dwig weis
es mit Glimpf und großen Verheißungen
dahin zu briugen, dan ibn die Stande von
Baiern zum Koönig wahlen und Karl-—
manns naturlichen Sohn Arnulf von
der Erbfolge ausſchließen, den er jedoch zu
einiger Eutſchadigung mit der Markgraf—
ſchaft Karnthen befriediget; die kaiſerliche
Wurde nebſt dem Konigreiche Jtalien uber
laßt er ſeinem jungern Bruder. Natur
lich, daß der romiſche Biſchof ſeinen auge

maaß
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maaßten oder vermeintlichen Rechten auf
die Verleihung der Kaiſerkrone auch dies
mal Nichts zu vergeben, daß er ſie vielmehr
auf alle mogliche Weiſe zu erweitern ge—
denkt! Er will ſich zwar nicht abgeneigt
finden laſſen, der gute heilige Vater, ſeinem
geliebten Sohne Karl die Krone zu ver—
ſprechen, wenn er geziemend darum nach-—
fuchen wird; Karl lſoll ſich aber auch nicht
unterſtehen, einen Fuß uber die Grenzen
des heiligen Peters zu ſetzen, bevor er nicht
alles gelobt, beſchworen und erfullet hat,

was ſeine Geſandten ihm diesfalls vorlegen,
und zu ſeiner und der romiſchen Kirche Sit
cherheit von lihm fodern werden. Karl
ſtraubt ſich zwar lauge genug geagen dieſe
Anmaaßungen, muß aber der Standhaftig—
keit des Oberbiſchofs am Ende doch noch
nachgeben, und ſich zu Allem verſtehen, was
maun von ihm fodert, um nur das erbetene
theure Kleinod aus ſeinen geweihten Han
den zu empfangen.

Jmmittelſt iſt auch der Konig der Teut—
ſchen, Ludwig der Dritte, im Jabr
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g82 ohne Erben geſtorben und Karl ver—
laßt ſogleich Jtalien, um die Lander ſeines
Braders in Beſiz zu nehmen. Er ſfindet
nicht den mindeſten Widerſtand; er wird
auf einer Reichs-Verſammlung zu Worms
zum Konig von Teutſchland erklart, es wird
auf dem nehmlichen Reichstage ein allge—
meines Aufaebot zum Kriege wider die bis
Kolln und Trier und ſogar bis Mez vorget
drungenen Normanner beſchloſſen. Die
teutſche Heereskraft verſammelt ſich zur
beſtimmten Zeit bei Andernach. Karl
theilt ſie in drei Heere: Arnulf fuhrt
die Baiern; Graf Heinrichein tapfe—
rer Thuriuger, die Franken, an die Spitze
des dritten Heeres ſtellt ſich der Monarch
ſelbſt. Des Sieges und der Befreiung des
Reichs von ſeinen gefahrlichſten Feinden
gewis, rukten die Teutſchen von drei ver—
ſchiedenen Seiten herzhaft gegen die furcht—
baren Normanuer an, drangen ſie hinter
ihre Verſchanzungen bei Haslach zuruk, be
lagern ſie daſelbſt an zwolf Tage, ſchneiden
ihnen alle Zufuhr, alle Wege zur Flucht
und Rettung ganzlich ab. Der Augenblik

der
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der Entſcheidung iſt nahe; die Barbaren haben
nur noch zwiſchen zwei gleich ſchreklichen Ue—
beln zu wahlen: ſie muſſen entweder den Tod
der Verzweifelung ſterben, oder auf Gnad'
und Barmherzigkeit ſich zu Gefangenen er—
aeben und der elende Schwachkopf

.Karl bewilliget ihnen nicht nur einen
ruhmlichen Frieden, ſondtrn erkauft ihn ſo—
gar aufs ſchimpflichſte von ihnen mit unge—
heuren Geldfummen. Warum? weil
der Konig dieſer Barbaren ſich taufen laſ—
ſen will! Das kaiſerliche Heer gehet un—
willig und zurnend uber das ſchandliche Be—
tragen ihres Monarchen auseinander
aber der dicke Karl achtet deſſen nicht,
ſondern fuhrt den König der Normanner
mit glanzendem Geprange nach Koblenz
iur Taufe, vertritt ſelbſt Pathenſtelle bei
ihm und bindet dem Taufling, ſtatt des
Pathenpfennigt, ein Stuck von Friesland
ein und die Barbaren ſetzen ihre ver—
wuſtenden Streifereien nach wie vor unun—
terbrochen fort, dringen bis in das Herz
von Frankreich ein, bedecken die Seine mit
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ihren Schiffen und wagen es ſogar, Paris
zu belagern.

So ſchwach, unwurdig und verachtlich
ſich auch Karl izt benommen, ſo ſehr er
ſich auch durch den mit den Normannern
unter den ſchimpflichſten Bedingungen ge—
ſchloßnen Frieden mit Schande uberhauft hat,/

da es ihm weder an Gelegenheit, noch an
Mitteln fehlte, das teutſche Reich vor den
Einfallen dieſer Barbaren, wenn auch nicht
fur immer, doch auf viele Jahre hinaus
ſicher zu ſtellen: ſo wirft ihm dennoch das
vblinde Gluck abermals eine Krone zu
ihm, deſſen ſchwacher Haupt kaum eine
Blechhaube zu tragen vermag. Die von
den Normannern hart bedrangten Franzoſen
faſſen endlich, da ihr Regenten-Stamm bis
auf einen ganz jungen Sproßling, bis auf ein
ſchwaches einfaltiges Kind abgeſtorben iſt,
den einmuthigen Entſchluß, dem Beberrſcher
von Teutſchland und Jtalien ihre Krone
anzutragen, weil ſie ſich von dieſem machti
gen Monarchen den beſten Schutz gegen
jene immer muchtiger und furchtbarer wer—

den
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denden Barbaren verſprechen. Karl nimmt
die dargebotene Krone an und empfanat
von den zu Gondreville verſammelten
Standen den Eid der Treue. Und ſo ge—
langet dieſer an koörperlichem Umfange zwar
dicke, aber außerdem an Leib und Seele
ſchwache und elende Menſch zur Herrſchaft
uber die ganze frankiſche Monarchie.

Aber bald verſchwindet dieſe von drei
Kronen zuruckſtrahlende Herrlichkeit wieder,
bald loſet ſich der Glanz der Majeſtat, der
Karl's Haupt umſchimmert, in leeren
Dunſt auf, und der arme Mann fallt um
ſo tiefer als er ohne Verdienſt und Wur
digkeit erhohet worden iſt.

Die Normanner belagern noch immer
Paris, und die Einwohner vertheidigen ſich
unter Anfubrung ihres Biſchofs Gozlin
und des Grafen Odo mit einer faſt bei—
ſpielloſen Tapferkeit. Da aber der wuthige
Feind, ihres heldenmuthigen Widerſtandes,
ihrer heftigen Ausfalle ohngeachtet, von der
Belagerung nicht abzubringen und die
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Burgerſchaft von Krankheiten, Hunger und
Ermattung faſt ganz ſchon aufgerieben iſt:
ſo wird die traurige Lage der Stadt und des
ga nzen Reichs immer ſchreklicher, ſo wer—
den die Bitten der Staude an ihren neuen
Konig um Hulfe und Rettung immer drin—
gender und ſturmiſcher und Karl ent—
ſchlieüt ſich endlich nach langem Zaudern,
den Bitten ſeiner bedranaten Unterthanen
zu willfahren die wackern Teutſchen lei—
ſten ihm mit Freuden die Heeresfolae. Er
ſezt ſich ſelbſt an die Spitze ſeiner tapfern
Krieger, und eilt mit ihnen gen Paris
aber nicht um die Normanner zu ſchlaaen,
ſondern abermals einen ſchimpflichen Frie—
den von ihnen zu, erkaufen. Der elende
Beherrſcher der machtigſten Monarchie be—
dinget den Barbaren ſiebenhundert Pfuund
Sulbber Kriegskoſten-Entſchadigung, freie
Schiffabrt auf der Seine und ungehinderte
Niederlaſſung in Burgund.

Dieſer abſcheuliche Friedens-Vertrag
emport alle unter dem Zepter des frankit
ſchen Monarchen vereinigte Nazionen. Man

ſucht
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ſucht jedoch die Schuld mehr auf Karl's
Vertrauten und erſten Miniſter, den Bi—
ſchof Liutward von Vercelli, als auf
ihn ſelbſt zu bvrinnen man lklaat dieſen
Mann eines verratheriſchen Einverſtandniſ:
ſes mit den Varbaren an; man wirft ihm
vor, daß er die edelſten Tochter der Teut—
ſchen und Jtaliener mit Gewalt habe ent—
fuhren laſſen, um ſie ſeinen Verwandten
zur Ehe zu geben; man bezuchtiget ihn ſo—
gar eines unerlaubten Umaganges mit der
Kaiſerin. Der ſchwache Karl entfernt
ſeinen Gunſtling ſonleich vom Hofe und
traat die ſeiner Gemahlin aemachte Beſchul—
digung tragt ſeine eiaene Schande dem
Velke offentlich zur Entſcheidung vor. Die
Unaluckliche erbietet ſich ibre Unſchuld durch
die Feuerprobe oder den Zwerkampf darzu—
thun, muß aber dennoch in das von ihr ge—
ſtiftete Kloſte Andlau wandern und den
Schleier mit dem Purpur vertauſchen.

Aber der verſtoßne Gunſtling brutet Ra—
che, und bietet alles auf, um die Stande
noch mehr wider den elenden Monarchen
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zu emporeu und ihn zu ſturzen der
tapfere Aruulf von Karnthen, Karl—
manns naturlicher Sohn, dient ihm zum
Werkzeug ſeiner Rache. Auf einer im No—
vember des Jahres 887 zu Tribur gehalte—
nen allgemeinen Verſammlung der Stande
wird Karl's Schikſal entſchieden er
wird ſeines Blodſinns und ſeiner Regie—
runas-Unfahigkeit halber durch einen ein
ſtimmigen Schluß aller Anweſenden form
lich und feierlich des Reichs entſezt, und
Arnulf ſteigt uber den Nacken des Get
ſturzten hinweg auf den teutſchen Konigs
Thron. Karl unterwirft ſich ſeinem Ver—
hangniß mit ſtiller Mitleiden- erregender
Ergebuna, und bittet nur um ſeinen tagli
chen Unterhalt und um eine anſtandige Ver-
ſorgung ſeines naturlichen Sohnes Ber
nard's aber auch dieſe einzige gerechte
Bitte wird ihm abgeſchlagen. Er beſchließt
den Ueberreſt ſeines traurigen Lebens weni—
ge Wochen nach dieſer ſchreklichen Kate—
ſtrofe als ein armer Pfrundner des Erzbit
ſchofs von Mainz und wird von Vielen be—
trauert.

Kari
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Karl war ein ſehr ſchwacher, aber wahr—

lich! kein boſer Menſch ſollt' er nicht
darum ſchon in ſeinem Elend und iun ſei—
nem, vielleicht ſelbſt von ihm herbeigeruf—
nen Tode noch eine Thrane des Mitleidens
verdienen?

Die mit Karls Abſetzung verbundene
ganzliche Trennung Teutſchlands von Frank
reich beſchließt die zweite Periode der teut—
ſchen Geſchichte. Wir muſſen jedoch am
Ziele der bis izt durcheilten Laufbahn noch
einen Augenblik ſtehen bleiben, um die
wahrend eines Zeitraums von vierhundert
Jahren in der politiſchen und kirchlichen
Verfaſſung, in der Kultur und in dem Ka—t
rakter der Teutſchen geſchehenen wichtigen
Veranderungen mit leichten Strichen we—
nigſtens zu bemerken.

Die Namen der alten teutſchen Volker
ſchaften ſind, einige wenige ausgenommen,
verſchwunden, und neuere ſind an ihre
Stelle getreten. Wir horen von keinen
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Cheruskern, Chatten, Marko—
mannen, Teuntonen, Vandalen,
Gepiden mehr, und ſelten nur noch von
Alemannen und Obotriten; aus
Heſſen, Franken, Schwaben,
Bauern, O ſtlandern (Oeſtereichern),
Karnthnern, Thurinagern und
Sachſen iſt der machtige teutſche Staats-—
korper izt zuſammengeſezt. Mit jenen alten
Beneunnungen hat ſich die Barbarei, aber zu—

gleich auch die edle Einfalt, hat ſich die
Zugelloſigkeit, aber zugleich auch die Frei—
heit der alten Teutſchen verlohren. Das
Anſehen und die Macht ihrer Stammhaup—
ter und Furſten iſt geſunken und der Will—
kuhr eines Einzigen eines gluklichen
Eroberers untergeordnet, oder ganz von ihm
vernichtet worden.

Die von den frankiſchen Eroberern un—
teriochten teutſchen Volker haben zwar ihre
Geſetze, ihr Herkommen, ihre ganze Ver—
faſſung großtentheils beibehalten, aber doch
auch von den Sitten und Gebrauchen der
Franken ſehr Vieles angenommen und an

neh
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nehmen muſſen, was ihren urſprunglichen
Karakter einer Seits verbeſſert, andrer
Seits aber auch verſchlechtert, und durch
dieſe Beimiſchung fremdartiger Theile einen
zwar etwas abgeſchliffenen und vielſeitigern,
darum aber nichts weniger als beßern und
edlern Karakter hervorgebracht hat.

Das Schwert des Eroberers, der Ueber—
muth machtiger Vaſallen, die Anmaaßun—
gen der Beiſtlichkeit haben de alte teutſche
Nazional- Freiheit faſt ganz ausgerottet
und nur hin und wieder erſcheint ſie uns
noch als ein elendes Schatten-Gebilde.
Sonſt wahlte ſich die Nazion den Tapfer—
ſten zu ihrem Heerfuhreri izt muß ſie ſich
den Vefehlen eines von dem Monarchen
ihr aufgedrungenen, oft ganz fremden Fur—
ſten unterwerfen ſonſt entſchied die
Nazion ſelbſt in ihren wichtigſten Angele—
genheiten und ſogar der machtige Karl
der Große wagte es nicht, dieſes ehr—
wurdige Volksrecht zu beeintrachtigen; izt
entſcheibet, verordnet und handelt der Mot
narch, entweder ganz eige nmächtig, oder

doch
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doch lediglich nur mit Zuziehung ſeiner vor—
nehmſten Vaſallen ſonſt zog der teutſche
Maun fur ſeine oder ſeines Verbundeten
Gache nur in den Etreit; izt muß die Hee—
resfolae geleiſtet werden, ſobald der Mo
narch das Aufgebot dazu ergehen laßt ſouft

war jeder Krieg ein Volkekrieg um Freiheit
und Eigenthum; izt ſind faſt alle Kriege
lediglich Furſtenkriege, aus Ehrgeiz und Er—
oberungsſucht unternommen zur Unter—
druckung.

Wir bemerken ſchon izt einen ziemlich
ſcharf gezeichneten Unterſchied der Stande

Edle, Freie; Freigelaſſene, Leu—
te, Knechtez die hohe und niedere Geiſt—
lichkeit, Dohmherren, Pfaffen, Monche,
Laienbruder noch ungerechnet.

Sonſt gehorten alle Gruudſtucke der Na
zion, izt gehort das ganze Land dem Kö—
nige, vermoge des Eroberungs-Rechts.
Was die Edlen davon beſitzen, das iſt ihnen
von Konig zu Lehen gegeben, ſie ſind
auf dieſe Weiſe ſeine Vaſallen, ſejne erſten

und
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uund vornehmſten Diener geworden. Wir
fanden ſie an den glanzenden Aemter—
reichen Hofen der frankiſchen Monarchie
als Pfalzgrafen, Hofmeiſter, Kammerer,
Marſchalle, Oberſchenker, Truchſeſſe, Ja
germeiſter, Falkenmeiſter und unter meh—
rern Benennnugen; in den Provinzen hin—
gegen als Grafen, Markgrafen, Sendgra
fen und ſpaterhin auch als Herzoge. Unter
der ſchwachen Regierung der Nachkommen
Karls des großen bemachtigen ſich dieſe Ed
len. der Rechte, welche der ganzen Nazion
von dem Eroberer entriſſen worden ſind,
ganz ausſchließend und zum Nachtheil des
koniglichen Anſehens und der Volks-Frei
heit; erlangen entweder durch konigliche
Gnadenbriefe, oder durch Verjahrung eine
eigne Gerichtsbarkeit uber ibre Unterthanen;
behaupten nach und nach die Erblichkeit
der urſpruuglich nur auf Lebenszeit ihnen
ubertragnen Wurden, und bringen es zu—
lezt ſogar dahin, daß, wie ehedem in Sa—
chen des gemeinen Weſens ohne Vorwiſſen
und Beiſtimmung. des geſammten Volks
kein gultiger Beſchluß gefaßt werden konnte,

I ſol
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ſolches izt ohne Berathung und Beiſtim—
mung des Edlen nicht geſchehen darf
daß die Konige ſogar ſich verbindlich machen
muſſen, die Edlen bei ihren Rechten und
Wuarden nicht nur zu ſchutzen, ſondern auch
bei allen wichtigen Angelegenheiten der Kirt
che und des Staats ihres gemeinſchaftlichen
Ratts ſich zu bedienen, und ſie als wabre
Gehulken und Mitwurker in ihren Reichs—
geſchalten zu betrachten. Die in den Ver—
ſammlungen der Edlen gefaßten Beſchluſſe
ſind gewiſſermaaßen als die erſten Reichs—
grundgeſetze, welche die teutſche Reichsver:

faſſung durch die Reichsſtande einſchruuken,
anzuſehen von dieſen edlen Mannern,
von dieſen Edelingen iſt der nachherige
bohe teutſche Adel abzuleiten.

Die Freien, oder die freien Mann—e
ner ſind entweder freie Eigentbumer frei
er Guter, oder Lehenleute der Edlen. Die
Leztern ſind es eigentlich, welche die Waf
fen tragen und unter den Panieren ihrer
Lehenherren in den Streit ziehen, wiewol
auch die Erſtern nach Maaßgabe ihrer groößern

und
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und kleinern Guter, oder ihres ſonſtiaen Ver—
moögens zur Leiſtung der Heeresfolge ver—
pflichtet ſind. Die jungen freien Mannen
empfehlen ſich den Edlen, um einſt Le
hen von ihnen zu empfangen, dadurch, daß
ſie ſich eine zeitlang in das Gefolge derſelben
begeben, oder ihre Burgen und Veſten als
Burgmannen bewachen und vertheidigen.
Die meiſten leben jedoch vom Sattel und
Stegreif, oder zu deutſch: vom Straßen—
raub. Aus dieſer anſehnlichen, auf eine
ſchandliche Art zum Theil ſich vahrenden
Kaſte iſt der nachherige niedere deutſche Adel
entſtanden eine Entſtehungsart, auf wel—
che ihre ſpatern rechtlichern Enkel furwahr!
nicht ſtolz ſeyn durften, mit welcher ſie ſich
wenigſtens nicht bruſten werden! auch wer—
den ſie ſich nicht bruſten mit der alten
Ehre des Adels, wenn ſie erfahren, daß
Ehre, Lehen, und Aemter fur ganz
gleichbedeutende Worter gelten, und daß
ihre hohen Ahnen ihre Ehre nicht mehr in
ihre Freiheit, ſondern in ihren Dienſt ſez
ten, um nur Aemter und Lehen an ſich zu
bringen! Uebrigens konnen ſich die Freien

g nach
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nach dem Tode ihres Herren einen Andern
wahlen, und ſonach vermoge ihrer eigen—
thumlichen Guter und vermoge ihrer
neuen Lehen zweien Herren dienen
eine Veraunligung, welche, bey der nach—
herigen Theilung der frankiſchen Monar—
chie zu den großten zur ſchreklichſten Anar-
chie hiufuhrenden Verwirrungen Anlaß ge—
geben hat.

Dem Freien ſolat der Freigelaſſe—
ne ein Menſch, den der Edle oder der
Frei? groößtentheils unter gewiſſen Dienſt—
Bedingungen der, Leibeigenſchaft entlaßt,
und ihm dadurch ſchon den Uebergang in
die Kaſte der freien Mannen aar ſehr er—
ſchwert, wo nicht ganz unmoglich gemacht
hat. Seinen ſpatern Eukeln kann dieſer
große Schritt zwar gelinaen; er ſelbſt aber
bleibt ein zweideutiges Mittelding zwiſchen
Maun nud Knecht und es iſt wenigſteus kein
Freier ſchuldia, mit ihm vor Gericht zu ſte
hen, oder ihn nur als Zeugen gegen ſich an—
zunehmen, ſo lange das Andenken an ſeine

ſon
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ſonſtige Leibeigenſchaft noch nicht ganz erlo—
ſchen iſt.

Leute ſind Dienſtleute der Edlen und
Freien; Arbeiter, Handwerker, Kunſtler
geringer geachtet, als Freigelaßne, wenn ih—
nen auch Guter zugetheilt worden ſind. Was
ihm nach Abentrichtung ſeiner Gult und Zin—
ſen von dieſen Gutern ubrig bleibt, das mag
er zwar ſein Eigentbum nennen aber er
ſelbſt und ſeine inder und Kindes-Kin—
der ſind und bleiben ſeiner Herren Ei—
genthum.

So iſt es auch, aber nur arger noch mit
dem Kolonen, oder Bauer, der zwar
ein eigenes Gut beſizt, und uber ſein muh—
ſelig Erworbenes und Erarbeitetes, uber ſei—

ne bewegliche Haabe nemlich Herr und Mei—

ſter iſt aber als glebae adscriptus auf
das beſitzeuüde Gut gebannet bleibt, mit dem—

ſelben verſchenkt, verkauft und vertauſcht
werden kann, nach ſeiner eigenen Neigung
und Gutdunken ſich nicht verheirathen und
Kinder zeugen darf, und Weib und Kinder,
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gefreiet und erzeugt mit Genehmigung oder
auf Befehl ſeines Herrn, als Zubehorſtucke
ſeines Gutes, gleich den gewonnenen Vieh
ſtande, anſehen und dem rechtmabigern na—
hern Eigenthumer hinterlaſſen muß.

Und noch arger iſt es mit dem armen
leibeignen Knechte, der nicht einmal
mit ſeiner muhſelig erworbenen Haabe ſchal—
ten und walten darf, wie er will und kann,
ſondern auch zu jeder Stunde des Tages und
des Nachts frohnen muß, wenn der Herr es
befiehlt und von ſeiner Hufe, von ſei
nem zur Bearbeitung ihm ubergebenen Gut
chen alles Erzeugte und Gewonnene an den
Herrn abliefern muß und er ſich gefallen
raſſfen muß, daß nach ſeinem Kode ſogar der
Herr fern Recht: uber ihn autubt, daß
er ihm oder vielmehr ſeinen Kindern das
Beſthaupt, das Beſte von ſeinen Thie—
ren oder Kleidungsſtucken von Rechtswegen
wegnimmt ein unmenſchliches, abſcheuli—
ches, Herz-emporender ſogenauntes
Recht, deſſen ſich die gebildetern Nachkom
men der edlen und freien Herren nicht be—r

die?
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dienen werden, nicht bedienen konnen, wenn
ſie ſich nicht mit Schande bedecken, wenn ſie
ſich nicht von der ganzen Nachwelt als Un—
menſchen brandmarken, wenn ſie ſich nicht
mit dem Fluche ganzer Geſchlechter belaſten
wollen.

Die Diener der faſt in allen Provinzen
des teutſchen Reichs großtentheils nib Ge—
walt ausgebreiteten romiſch- chriſtlichen Re
ligion machen ebenfalle einen eignen fehr
zahlreichen und bedeutenden, mit den Stan
den der Edlen und Freien in aller Rukſicht
wetteifernden Stand aus. Die hohe und
niedere Geiſtlichkeit hat ſich ſeit KRlodwigs
des Blutdurſtigen Uebertritt zu dieſer
Religlon zu einem Anſehen emporgeſchwun-—
gen, welches nicht allein allen ubrigen
Standen, ſondern ſogar ſeinen Nachfol—
gern ſelbſt ungemein druckend und furcht-—
bar geworden iſt. Da ſich die Geiſtlichen
im ausſchließenden Beſitze aller vorhande—
nen wiſſenſchaftlichen Schatze, welche groſi
tentheils nur auf eine gar geriuge Fertig-—
keit im Leſen und Schreiben ſich einſchran—
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ken, zu erhalten gewußt haben: ſo ſind ſie
ſchon darum den Konigen und Großen des
Reichs aanz unentbehrlich geworden, ſo ha—
ben ſie ſich ſchon dadurch einen unbegrenz—
ten Einfluß in die Regierung und Geſezge—
bung ſowol, als in alle Angelegenbeiten des
buragerlichen Lebens erworben wir finden
ſie als erſte Miniſter, Kanzlaren, Rathe,
Referenvare, Notare, und Richter, wir fine
den ſie in allen brieflichen Urkunden, bei al—
len Verhandlungen, in allen Aemtern; und
in den Reichs- Verſammlungeu ſind ſie et,
welche das Wort faſt allein fuhren, und zut
gleich auch allein enticheiden. Aber nicht da
durch allein, ſondern weit mehr und groß
tentheils durch ihre unbeſchrankte Gewalt
uber den Verſtand und die Herzen der
Menſchen iſt das Wachsthum ihres Anſe—
hens und mit dieſem in naturlicher Folge
zualeich die ungeheuere Vermehrung ihrer,
liegenden und fahrenden Haabe befordert!
worden. Was der Geiſtliche ſagt, das gilt
dem unwiſſenden blind- glaubigen Laien im
Purpur und in Lumpen als Wort von Gott;
was Er an heiliger Statte verkundiget, das

iſt
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iſt ſo wahr, als hatt' es ein Engel vom
Himmel herabgeredet! fur wen er ſeine
Hande zu den lieben H.iligen aufhebt und
Furbitte thut, der wird gewiß erbort;
Er entſundiget die Seele des Verbrechens und
ſchweiget die Donnerſtimme des ſtrafenden
Gewiſiens mit einem einzigen Worte; Er
ſtraft den verſtokten Sunder und ſturzt ihn
in den Abgrund des Verderbens auf Zeit
und Ewigkeit mit einem einzigen Worte;
den Seegen des Allautigen leitet er wie Waſ—
ſerbache, wohin er will; die Blitze des All—
machtigen ſtehen ihm zu Gebote; Er darf es
wagen, dem Uebermuthe der Regenten ent—
gegen zu arbeiten und gegen Furſten und
Obrigkeiten zu kampfen Er kann die
Beherrſcher der Erde, nach Hadrians
des Zweiten ausdruklicher Behauptung
nicht allein von der Gemeinſchaft der chriſtli—
chen Kirche ausſchließen, ſondern ſie auch
durch den Fluch der Holle und dem Teufel
ubergeben! darf man ſich nun noch wun—
dern, wenn die Monarchen, die Edlen und
Freien und die armen Knechte ſogar Alles
aufbieten und Alles aufopfern, um Gnade
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zu finden vor den Augen dieſer gewaltigen
Herren, denen die Schluſſel zu den Pforten
des Himmels und der Holle anvertraut ſind?
darf man ſich wundern, wenn ſie Barmher-
zigkeit uben an den armen Heiligen ohne
Maaß und Ziel, und Tempel, und Altare,
Kloſter und Dohmgeſtifte errichten, und mit
reichen Ependen, an Forſten, Aeckern, Wie—
ſen, an Gold, Sulber und Edelaeſteinen uber?
ſchutten, um ebenfalls uberſchuttet zu wer
den mit Barmherzigkeit in dieſer und jener
Welt. Darf man ſich wundern, wenn Fur—

ſten und reiche Vaſallen Weinberge und
Dorfer anlegen, und prachtige Pallaſte bauen
und ausſchmucken, und beim Prunkgelag ei—
nem frommen Pralaten damit in Demuth
ein kleines Geſchenk auf ewige Zeiten machen,
um dafur von ihm und ſeinem armen Heili—
gen dereinſt auf eine hobere Stufe der Selige
keit hinaufgeſchoben zu werden? Wahr
ſüch nein! auf dieſe Weiſe kann und darf
man ſich nicht wundern, daß die Pralaten,
Dohmherren, Pfaffen und Monche ſo reich-
lich begabt und zu hobem Anſehen gelanget
ſinad mau muß ſich vielmehr wundern,

daß
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dan ſich die Monarchen ſamt den Edlen und
Freien nicht aller ihrer irdiſchen veraangli—
chen Guter entaußert, und ſolche den armen
Heiligen dahin gegeben haben, um dagegen
von ihnen himmiliſche unvergangliche Gaben
tinzutauſchen.

Daß es den geiſtlichen Herren und Knech
ten, und dem Knecht aller Knechte, wie ſich
der heilige Vater jezt demutbig zu nennen und
zu ſchreiben beliebt, an gutem Willen wenig—
ſtens nicht gefehlt habe, alle Gewalt und alle
Reiche der Welt an ſich zu reißen, und ihr
Anſehen uber alle Monarchen der Erde zu
erhohen, beweiſet die ſturmiſche Bereitwillig—
keit, mit welcher ſie das Machwerk eines
ſchadlichen Betrugers, die angeblich von dem
ehrwurdigen Biſchof Jſidor von Se—
vitla geſammelten, aber durchaus falſchen
Dekretalen der erſten romiſchen Biſchoffe als
acht anerkennen und mit dem Stempel der
Wahrheit und Untruglichkeit bezeichnen.
Dieſe von dem namenloſen Buben unter
der gemisbrauchten Autoritat des gelehrten
Spaniers in Umlauf gebrachten untergeſcho
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venen Biſchofs- Briefe enthalten nemlich
folaende dem heiligen Vater und der ganzen
Kleriſei ungemein ſchmeichelhafte und will—
kommene Hauptſatze: „Der röömiſche
Bilchof iſt des Apoſtel-Peters einziger
und rechtmaßiger Nachfolger, auf welchem
„die Gewalt, der Schluſſel (der ewigen Se—
„liakert und der ewigen Verdammniß) und
ejdie Grundveſte der Kirche hauptſachlich bet
Aruhet; alle Biſchofe und Diener der Kirche
zmuſſen als Gottes Augapfel in Ehren ge—
„halten werden, alle geiſtliche Perſonen und
Guter von weltlicher Macht und von Ab—
ugaben vollig befreiet ſeyn, die Gerichtsbar
5keit uber geiſtliche Perſonen nicht nur, ſon
„dern auch uber die mit der Religion vir:
„wandten Gegenſtaude (Eheſtreitigkeiten,
AEidesanagelegenheiten, Zehendſachen ne) im
naleichen uber weltliche Perſonen, Regenten
und Unterthanen ſoll den Biſchofen und
aeiſtiichen Gerichte uberlaſſen bleiben; alle
„Biſchofe ſind, als untergeordunete Kirchen—
uvorſteher/ dem romiſchen Biſchof, als dem
„Urquell ihrer Gewalt, unterworfen; von
„dem Ausſpruche aller Biſchofe und Erzbiſchofs

nſoll
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aſoll und muß die Berufung von dem romi—
„ſchen Biſchof als dem oberſten Richter,
„Statt finden, und darum konnen Sachen
/von Wichtigkeit allein und unmittelbar in
„Rom angebracht und abgeurthelt werden;
 der Pabſt iſt allein berechtiget, Biſchofe
/zund Erzbiſchofe abzuſetzen und andere an
nderen Stelle zu ernennen, ja ſogar Ko—
nige und Furſten mit dem Bann—
„fluche zu belegen, und der Re—
A„gierungeunßahig zu erklaären.“
Vermdodae dieſer und mehrerer kirchlich-despo—
tiſchen Marimen, welche nach und nach in
das päbſtliche Geſezbuch und in die vbiſchofli
chen Verordnunaen alt ewige Grundwahr?
heiten aufgenommen werden und geſezliche
Kraft erbalten, erhebt ſich nun auf einmal
der romiſche Biſchof zum Statthalter Got—
tes auf Erden und tritt alle weltliche Ge-
walten, alle Konige, Furſten und Herren un—
ter ſeinen Pautoffel, und macht zu aleicher
Zeit auch alle Biſchöfe von ſich, oder viel—

mehr von dem Stuhle des heiligen Peters
abhangig; und obſchon dabei die Biſchofe
auf der einen Seite ungemein viel verliet
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ren, ſo gewinnen ſie doch auf der andern
Seite, vom roömiſchen Hofe unterſtuzt, an
Macht und Anſehen ſehr reichlich wieder,
grunden auf dieſe lugenhaften Ausſpruche
des falſchen Jſidors ihre ganzliche Unab—
hangigkeit von aller weltlichen Oberherr-—
ſchaft, entziehen nicht allein ſich und ihre
Guter nebſt allen dazu gehörigen Perſonen
den vom Monarchen angeſtellten Richtern,
uben nicht allein uber ihre eignen Guter, Le
hen, Leute und Knechte die Gerichtsbarkeit
ſelbſt aus, ſondern maßen ſich nun auch uber
alle in ihren Sprengel gehorige Perſonen die
höchſte Gerichtsbarkeit ſelbſt an erdreu—
ſten ſich ſogar, die Konige, Furſten, Grafen
und Herren vor ihre Sende, vor ihr
Sittengericht zu ziehen, und aufs ſtrengſte
zu beſtrafen.

Unter dieſen Umſtanden ſollte man wol
mit der großten Wohrſcheinlichkeit behaupten
können, daß ſich die ganze geiſtliche Gewalt
gar bald zur unumſchrankten  Tirannin der
aanzen Welt erheben, daß ſie den Konigen,
Edlen und Freien alle Mittel zur Vermin
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derung des hirarchiſchen Anſehens benehmen
werde. Aber durch unerſattliche Habſucht,/
durch ſchreiende Ungerechtigkeiten, durch
zugelloſe Sitten, machen ſich die geiſtlichen
Herren in den Augen aller von ihrer An—
dachtelei nicht ganz bethorten, von ihrem
heiligen Schimmer nicht ganz verblendeten
Menſchen außerſt verachtlich, und durch die
von ihnen aberglaubiſch-gemisdentere und
ſchreklich gemisbrauchte Lehre von der Sun—
denvergebung und Sundenbehaltung, durch
ihre eigennutzige Bereitwilligkeit zum Segen
und Fluchen geben ſie dem unwiſſenden, nach
dem Vortheil des Augenbliks geizenden Laien
die Gelegenheit und die Mittel zur Herab—
wurdiguung ihrer Standes und zur Berau—
vung ihrer Guter ſelbſt in die Hande. Deun
nun ſehen wir die Kirchen- und Kloſter—
Guter den Angriffen der Edlen und Freien
unaufhorlich ausgeſezt: nun laſſen ſich die
Befehder der Bisthumer, Dohmſtifter und
Kloſter von keinem Bannſluch mehr ſchrek
ken, weil ſich immer ein feiler Pfaff findet,/
der ſie fur jede beqangene oder noch zu be
gehende Gewaltthat entſundiget; nun muß

ſich
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ſich die bebranate Geiſlichkeit eines betracht
lichen Theils ihrer Guter durch Verleihung

derſelben an mannhafte Schuz- und Schirms
vobate entaußern, um nur nicht alles zu ver
lieren und gegen das Ende dieſer Zeit—
periode ſinden wir den geiſtlichen Stand ſo
tief herabgewurdiget und verachtet, daß vor
nebme Laien die Kirchen und Kloſter faſt gar

nicht mehr beſuchen daß faſt jeder edle
und freie Mann einem ſeiner leibeignen
Knechte im Leſen und GSinaen Unterricht er—
theilen und die Weihe geben laßt, der ihm
dann alt Hauptpfaff den Gottesdienſt verſe—
hen, dabei aber auch die edle Frau im Hauſe
bedienen und ihr beim Auf- und Abſitzen
vom Rob behulllich ſeyn, und dem geſtren
gen Herrn ſogar auf der Jaad die Hunde
fuhren und das erlegte Wildpret nach Hauſe

tragen muß.

Nach dieſer zwar kurzen, aber der Wahr—
heit gemaßen Schilderung der geiſtlichen
Herren dieſer Zeit bedarf wol die uberaus
wichtige Frage: welchen Einfluß die den
Teutſchen größtentheils mit dem Schwert in

der
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der Hand aufgedrungene, von unwiſſenden,
eigennutzigen und herrſchſuchtigen Prieſcern
ſchreklich entſtellte Coriſtus- Religion auf
ihre Bildung und auf ihren Karacter gehabt
habe? keiner weitlauftigen Erorteruna, da
die Geiſtlichkeit ſelbſt, weder durch Lehre
noch durch Beiſpiel auf die Nazion wohlthat
tig gewurkt hat. Kaunn mau auch Beleh—
rung von der grobſten Unwiſſenheit, Licht
und Wahrheit von dem finſterſten Aberglau—
ben verlangen? konnen Beiſpiele der wilde—
ſten Sittenloſigkeit, der ſchwarzeſten Laſter
haftigkeit zur Tugend reizen? kann die Ver
nunftfahigkeit ſich entwickeln und frei wur—
ken, wenn ſie von dem blinden Glauben in
eiſerne Feſſeln geſchmiedet wird? kann die
zarte Pflanze der Sittlichktit in dem durren
unfruchtbaren Boden der Geiſtesiklaverei ge
deihen kann der Menſch zum Gefuhl ſeiner
Wurde, kann eine Nazion nur auf die nie?
drigſte Stufe der Kultur erhoben werden,
wenn das, was den Menſchen allein adelt,
die Vernunft unterdrukt, wenn das,
was zur Kultivirung einer Nazion das Mei—
ſte beitrgt, Freiheit und Recht ver—

nich
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nichtet wird? Wie? ihr ruhmet und
bruſtet euch mit dem Verdienſte, das Heiden
thum in Teutſchiand ausgerottet, und die
chriſtliche Religion unter und uber uns herr
ſchend gemacht zu haben? O entiweihet nicht
den ehrwurdigen Namen der Gottlichen mit
eurer Luge! Chriſtus hat das Licht, ihr habt
die Finſterniß Chriſtus hat die Wahrheit,
ihr habt den Betrug Chriſtus hat das
reine Recht, ihr habt die Ungerechtigkeit in
die Welt gebracht. Jhr habt den heidni—
ſchen Aberglauben in Teutſchland ausgerot?
tet und euern Aberglauben dafur geprediget;
ihr habt die Nazionalgoötzen der Teutſchen
zerbrochen, und eure Gotzen an deren Stelle
geſezt; ihr habt die Gotzenprieſter der Teut
ſchen erſchlagen, um fur euch Plaz zu gewin
nen. Zeiget uns den Einfluß der Religion,
die ihr mit dem Munde bekennet, an euren
eignen Fruchten, in euren eignen Werken,
oder horet wie euer Pabſt Zachariast
von euch urtheilt. „Die VBisthumer,
zdies ſind ſeine eigene unfehlbaren Worte:
„find in den Handen geitziger Laien oder
Ageiſtlicher Ehebrecher, die nur ihren irdiſchen
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„Gewinn vor Augen haben. Die Diako—
„nen der Biſchofe ſind groößtentheils in der
„Unkeuſchheit und im Ehebruch aufgewach-
n„ſen, und haben uoch als Geiſtliche ihre fuuf
„oder mehrere Beiſchlaferinnen. Deſſen un—
ugeachtet unterſtehen ſie ſich das Evangelium
„offentlich zu leſen, und werden ſogar Bi—
ſchofe. Man ſindet haufig Biſchofe, die
„zwar ihrem Vorgeben nach die Unkeuſchheit

fliehen; aber doch deſtomehr im Trunke,
„in der Jagd und in der Ungerechtigkeit
„ausſchweifen. Sie ziehen bewafnet zu
„Felde und vergießen mit ihren Haänden das
„Blut der Chriſten und der Heiden!“
Zeiget uns den Einfluß der reinen chriſtli—
chen Sittenlehre aufs Volk an der izt unter
den Teutſchen heriſchenden Denkart, an den
unter ihnen izt herrſchenden Sitten und Ge—
wohnheiten oder horet, was in euerm eig—
nen von Rhegino aufgeſeztem Beicht—
ſpiegel am hauſigſten daruber vorkommt:
„Glaube an Zauberer, Wahrſager, Segens—
uſprecher und Hexren, die mit dem Teufel um

„Mitternacht ausreiten Opfer unter
„vBaumen, bei Vrunnen und Steinen Tod
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ntenſchmauße mit Teufelsliedern gefeiert

Zweikampfe, Feuer- und Waſſerpro:
 ben als Gottes-Gerichte zur Erforſchung
und Bekraftigung der Wahrheit Dir—
nen- und Weiber— Entfuhrungen Men
n ſchenraub, und Menſchenhandel Straſ—
1 ſenrauberer und Mordbrennerei Be—
 trug und Treuloſigkeit, Meineid, Ehe—

bruch Verſtummelungen an Handen
„und Fußen, Augen-ausreißen, Mord

Emporungen der Sohne gegen ihre
„Vater Bruderkriege, Brudermord,
„Vatermord.“ Zeiget uns den Einfluß
der achten unverfalſchten Chriſtus-Religions—
Grundſatze auf die burgerliche Wohlfahrt
an der Geſezgebung und Gerechtigkeits—
Pflege dieſes Zeitraums, oder horet, was
in den ſalifchen, alemaniſchen, bairiſchen
und ſachſiſchen Geſez-Sammlungen, die ihr
ſelbſt zuſammengetragen und geheiliget habt,
wegen Beſtrafung der Meineidigen und
Ehebrecher, der Rauber und Morder, der
Menſchenn-Verſtummler und Menſchen
Verkaufer verordnet worden iſt. Hat der

Menſch/
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Menſch, vermoge dieſer' Geſetze, als Menſch
betrachtet einen Werth bei euch; wurdiget
ihr die Unbilden und Verbrechen nicht ledig—

lich nach Maaßgabe der Geburt und des
Standes derer, von welchen und gegen
welche ſie verubt worden ſind? habt ihr
nicht einen Maaßſtab angenommen, nach
welchem die auf jedes Verbrechen und
auf jede Miſſethat geſezte Strafe mit
einer großern oder kleinern Geldſumme
abgekauft werden kann? muſſen nicht
die fur gewiſſe Verbrechen beſtimmten
Wehr- und Friedegelder doppelt und
dreifach, ja ſogar funf- und ſechsfach erlegt
werden, je nachdem der Mann iſt, an wel—
chen ich mich verariffen habe? kann ich mich
nicht fur die Ermordung eines leibeignen
Knechtes mit einem Friedeaelde von
35 Schillingen entſundigen, da ich fur den
D ebſtahl eines Hengſtes 45 Schillinge be
zahlen muß? Jmmerhin moget ihr dieſe
Ungleichheiten und Ungebubruiſſe mit der
Barbarei eures Zeitaltets zu entſchuldigen
ſuchen, ſo bleibt es doch unwiderſprechlich/
daß ihr zur Ausrottung dieſer Barbarei we

G 2 der
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der durch Lehre noch Beiſpiel beigetragen
habt. Stellet die Tugenden und Laſter
unſer Uralter- Vater mit den Cugenden
und kaſtern der Teutſchen in dieſer Periode
zuſammen: ſo werdet ihr ſelbſt geſtehn muſ—
ſen, daß ihr in den Karakter der Nazion
mit eur er Veligion, die freilich nichts we
niger als reine Chriſtus-Religion iſt, keine
wohlthatige Veranderung bewurket habt.
Wir ſind euch alſo in dieſer Rukſicht izt
wenigſtens noch keinen Dank ſchuldig; denn
was einige wenige einſichtsvolle und redliche
Manner unter euch fur Religion, Wiſſen—
ſchaften und Kunſte gethan haben das
kann nicht auf eure Rechnnng kommen, das
iſt auch ſogleich wieder von dem wilden
Strudel eurer Unwiſſenheit, eures Unglau—
bens und eurer Sittenloſigkeit verſchlungen
worden. Was wir euch allenfalls zum Lobe
nachſagen konnen, das beſchrankt ſich auf
die durch euch bewirkte Ausbildung unſrer
Sprache zur Schriftſprache, und auf die
von euren groößtentheits aus fremden kulti—
virtern Gegenden hereingezogenen Monchen,
und von euren Laienbrudern durch Lichtung
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unſrer dichtverwachſenen Waldungen, durch
Austroknung unſrer Moraſte, durch Ur—
barmachung unſers unwirthbaren Bodens,
und durch Anlegung vieler Dorfer und
Meiereien herbeigefuhrte beſſere Landes—
kultur.

Doch auch dieſes Verdienſt koönnen wir
den Monchen nicht ausſchließend zuſprechen,
wenn wir gegen die mit den Teutſchen
theils grenzenden, theils mit ibnen ſchon ver—
miſchten ſlaviſchen Völker nicht un—
gerecht ſeyn wollen; da der großere Theil
der nordlichen Kuſte und der ganze oſtliche
Strich von Teutſchland denſelben obnſtrei
tig ſeine fruhe Kultur zu verdanken hat.
In dieſer und mehrerer Ruckſicht durfte
wol eine kleine Schilderung von dieſen
neuen Bewohnern mebrerer teutſchen Pro—
vinzen, da ſie auf die Schikſale und den
Karakter der Teutſchen ſelbſt unter allen
mit ihnen bis izt vermiſchten Fremdlingen
den großten Einfluß habeu, hier nicht ganz
am unrechten Orte ſtehen.

G 3 Wenn
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Wenn wir die von Monchshanden in ih—

ren magern Kroniken von den Slaven
entworſnen Schilderungen zum Grunde le—
gen wollten, fſo hätten wir von dieſem Volke
Nichts als Abſcheulichkeiten aufzuſtellen.
Zum Gluk enthalt jedes Monchswort nicht
allemal eine himmliſche Wahrheit; zum Gluk
zeigen ſich uns dieſe verrufnen Menſchen
in ihrer Denk-art, in ihren Sitten und Ge—
brauchen, in ihren Werken und Thaten von
gauz entgegengeſetzten, obſchon nicht immer
ſehr ſchatibaren und lobenswurdiaen, doch
auch keinesweges verachtlichen und gehaſſi

gen Seiten. Die ſchmutzige mit den ſchwar
zeſten Farben des Religionshaſſes getrankte
Feder des Kloſterbruders beſchreibt unt die
Slaven, als treulos, unbeſtandig, blod
ſinnig, ungelehrig, verwegen, diebiſch, un
barmherzig und als Hunde; in ihren
Aeußerungen und Handlungen hingegen be—
weiſen ſie. ſich als gutmuthige und frohli—
che, gaſtfreie und barmherzige, gnugſame
und keuſche, arbeitſame und ehrliche, tapfre
und unerſchrokne Menſchen. Wir durfen

alſo
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alſo auf jenes verunglimpfende Gewaſche
auch nicht die mindeſte Rukſicht nehmen.

Der Korperbau der ſlaviſchen Manner iſt
ſtark und wohl geformt; die Farbe ihrer
Haut und ihrer Haare fallt ins rothliche
an ihren Weibern hat die Natur zwar nicht
die ganze Fulle weiblicher Reize verſchwent
det, aber deſto mehr Kraft in ſie gelegt:
die ſlaviſche Dirne iſt mit eigenthumlichen
Schonheiten ausgeſchmukt.

Die Regierungs-Verfaſſung der Sla
ven iſt nichts weniger als deſpotiſch. Sie
gehorchen Konigen, die ſie Kral nennenz
aber die Gewalt derſelben iſt ſehr beſchrankt.
Jhre Lander ſind in GSupanias (Gauen)
eingetheilt. Sie werden nicht nach geſchrie—
benen Geſetzen, ſondern nach dem Herkom
men, nach veſtgeſezten Gewohnheiten gerich-
tet. Den Ort, wo ſich der Richter und
das Volk zum Gericht verſammelt, nennen
ſie Kretſcham, die ordentliche Wohnung
des Dorfrichters. Der Eidesleiſtung bedie—
nen ſie ſich außerſt ſelten, weil ſie ſich da
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durch der gottlichen Rache auszuſetzen glau—
ben. Der Tod am Galaen iſt die ſchrek—
lichſte threr Strafen ſie halten es fur
abſcheulich und unmenſchlich, daß Chriſten
ihre Verbrecher erft martern und dann ra—
dern laſſen.

Urſprunglich verehrten die Slaven nur
einen Gott, den ſie Bog und in der Fol—
ge bald Bielbog (den weißen oder den
Gott des Lichts) bald Jutryboa, (Gott
der Morgenrothe) bald auch Swante—
wit (Gott des heiligen Lichts) nannten.
Dieſen hielten ſie fur den Urheber des Gu—
ten, den Tſchernebog (ſchwarzen Gott)
aber fur den Urheber des Boſen. Nach der
Zeit haben ſich ihre Gotter ſehr vermehrt;
denn izt werden außer den oberſten vom
Boag abſtammenden Swantowit vor—
nehmlich noch angebetet: Radegaſt, der
Gott der Freude, Schiwa, die Gottin
des Lebens, Porenut, der Gott der
Schwaugern, und Woda, der Gott des
Krieges. Auch Geiſter und Geſpenſter wer—
den von ihnen gefutchtet und in Ehren ge

hal
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halten. Sonſt verehrten ſie ihre Gotthei—
ten im freien Felde, auf Bergen und in
Hainen; izt haben ſie ihnen prachtige
Tempel von Holz erbauet, unter welchen
die zu Arkon auf der Juſel Rugen und
zu Rhetra in Meklenburg die berühmtet
ſten ſind. Jhr Gottesdienſt beſtehet in Be—
ten, Opfern und Weißagen Meunſchen
zu opfern haben ſie ſich nicht eher erlaubt,
als bis man diejenigen ihrer von dem chriſt—
lichen Teutſchen gefaugenen Bruder, die
vor einem Kreuze niederzuknieen ſich weiger—
ten, zur Ehre des Gekreuzigten unchriſtlich
und unmenſchlich ermordet hat. Sie feiern
jahrlich zwei Haupt-Nazional-Feſte
das erſte mit Fruhlings-Anfang (dem An—
fang ihres Jahres) zur Ebre der Verſtorbe
nen, das andere im Herbſt nach der Aernte,
zur Dankſagung fur den Seegen der gewon—
nenen Früchte.

Den Kriea beginnen ſie mit gottesdienſt
lichen Handlungen, weil ſie kur ihre Frei—
heit und fur ihre Nazional-Gotter zu ſtrei—
ten glauben. Jhre Waffen beſtehen in lan—
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gen am Gourtel herabhangenden Meſſern,
in Wurfſpießen, kleinen Schilden, Bogen,
Schwertern und Lanzen. Die faſt obitlich
von ihnen verehrte ſchonfarbige und große
Heerfahne Stanitia wird im Tempel
zu Arkon aufbewahrt; ſie bedienen ſich der—
ſelben nicht eher, als in Zeiten der bochſten
Noth und dann glauben ſie des Sieges
ganz gewiß zu ſeyn. Sie beginnen den
Kampf mit großem Geſchrei; ſie ſind
ſehr grauſam, wenn ſie von den Grauſam—
keiten chriſtlicher Krieger zur Ausubung des
Vergeltungsrechts gereizt werden.

Alle ſlaviſche Volker lieben die Jagd, bes
ſchaftigen ſich aber auch mit dem Ackerbau,
der Bienen- und Viehzucht, der Fiſcherei
und hin und wieder auch mit dem Berg—
bau. Sie ſchlagen Munzen, verfertigen
Leinewand, und arbeiten in allen ihnen be?
kannten Metallen. Jhr Waaren- und Skla—
ven-Handel iſt gegen das Ende dieſes Zeit—
raums ſchon ungemein betrachtlich. Jn
den von ihnen angelegten und izt ſchon mit
Mauern umgebenen Handelsvlatzen Dra;

gawit
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gawit uber der Elbe, Norich an der
Oſtſee, Vinetha auf der Jnſel Uſedom
und Rethra und Lubek, werden die
Produkte, Seltenheiten und Koſtbarkeiten
aller Lander zum weitern Vertrieb durch
ganz Europa aufbewahrt. Unter dieſen
Handelsplatzen hat ſich Vinetha zur arbß—
ten und reichſten Stadt der gaanzen bekann—
ten Welt erhoben; die Einwohner derſelben
zeichnen ſich durch ihre Gefalligkeit und
Gaſtfreiheit gegen Fremde ganz vorzuglich
aus, geſtatten allen Nazionen freie Re—
ligions-Uebung, allen fremden Gottern und
Gottinnen Tempel und Altare aber der
chriſtlichen Religion verweigern ſie dieſe Be—
guuſtigung; ſte dulden den Chriſten als
Nenſchen, aber die Religion ſelbſt iſt ihnen
durch die von den Dieuern und Bekennern
derſelben geaen ihre Bruder verubten un—
menſchlichen Grauſamkeiten verhaßt worden.

Die Lebensart der Slaven iſt, wo nicht
der Handel den Luxus herbeigefuhrt hat,
größtentheils noch ſehr einfach; ihre Hut
ten ſind vom geſchrotnem Holz erbauet;

ihre
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ihre Speiſen und Getranke ſind aanz kunſt-
los zubereitet; ihre ganze Kleidung beſtehet
in Unterkleidern und einem Kamſol aber
die ſlaviſchen Madchen lieben den Puz, die
Braute voruehmlich ſchmucken ſich mit Per—
len, Sulbermunzen und allerler alanzenden
Kleinigkeiten. Jhre Spiele ſind krieariſch;
ſchon der Knabe beluſtiget ſich mit Ringen,
Laufen und Pfeilwerfen. Alle ſlaviſchen
Volker lieben Geſang, Muſik und Tanz
uber Alles; das Bokshorn und der Dudel-—
ſak ſind ihre vorzuglichſten Jnſtrumente.
Ohne Sang und Klang wird keine feierliche
Handlung vorgenommen; ſogar ihre KCod—
teuſchmauße werden mit ermunternden Lie
dern beſchloſſen.

Drii
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Dritte Periode
Gahr 887 bis 1056.)

Arnulf und Ludwig das Kinde

JrDrnulfs perſonliche Eigenſchaften be—
rechtigen das Vaterland zu agroßen Erwar—
tungen; er hat ſich durch ſeine Tapferkeit
nicht nur, ſondern auch durch ſeine Klug—
heit als Herzog von Karnthen ſchon bei den
Standen des Reichs in großes Anſehen ge—
ſezt, hat ſich unſern feindſeligen Nachbarn
furchtbar, der heiligen Kirche hingegen durch
reiche Geſchenke und Vermehrung ihrer Ge—

rechtſame ſehr angenehm zu machen gewußt
und dennoch gewinnet unter der Regierung
dieſes wackern Mannes das Reich Nichts
an Veſtigkeit und Starke, die Verkaſſung
nichts an Gute und Wurde, die Nazion
Nichts an Freiheit, Kultur und Glukſelige
keit. Teutſchland wird wahrend ſeiner zwolf
jahrigen Regierung von wilden Barbaren

furch
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furchterlich heimgeſucht; die freche Willkuhr
der Edlen und Freien zerreißt die ſchwachen
Banden der geſezlichen Ordnung; die un
erſattliche Habſucht der Biſchofie bemachti—
get ſich mit Liſt und Gewalt aller erreich-
baren Guter; das Volk wird von Geiſtli—
chen und von edlen Laien gleich unmenſch-
lich gedrukt; der Kern der teutſchen Jugend
und Mannhaftigkeit wird zur Erkampfung
eines leeren glanzenden Ditels und einer
unbedeutenden Krone nach Jtalien gefuhret
und großtentheils vernichtet. Unter der
Herrſchaft der frankiſchen Monarchie be
fand ſich die Nazion in einer ſehr traurigen
Lage; ſie befindet ſich izt in keiner beſſern.

Warum ſehen wir uns in unſern patrio—
tiſchen Erwartungen betrogen? warum kann
ſich der tapfere Arn ulf ſeiner Feinde nie
ganz erwehren? warum will ihm die Be—
friedigung des Reichs nicht gelingen? war—
um wird die Nazion unter ſeiner mannhaſ—
ten Reaieruna nicht gluklicher, als unter der
ſchwachen Regierung ſeiner Vorfahren?
Weil er mehr fur ſeine perſonliche Grofe,

als
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als fur das Beſte der Nazion arbeitet; weil
ihn ſein Ehrgeiz uber die Grenzen Teutſche
lands und Lothariugens hinausfuhrt; weil
er die Trummer des alten fraukiſchen Reichs
wieder in ein großes Ganze vereinigen und
als ein zweiter Karl ein neues Ungeheuer
von Monarchie ſchaffen will.

Denn kaum iſt Arnulf auf den lotha—
ringiſch-teutſchen Thron erhoben worden—
ſo ſucht er ſeine vermeintlichen Anſpruche
auf die von den Grafen Boſo und Ru—
dolf von der alten Monarchie abgeriſſenen
Provinzen, die dieſſeits und jenſeits des Ge
birges Jura liegenden Konigreiche Bur—
gund, nicht nur geltend zu machen, ſondern
auch die franzoſiſche Krone, um welche ſich
der tapfere Graf Od o von Paris und Karl
der Einfaltige ſtreiten, an ſich zu brin
gen; es gelinget ihm aber weder das Eine,
noch das Andere, da die Obotriten und
Normanner auf der einen, die bohmiſchen
Sorben und die Daleminzier auf der andern
Seite das Reich beunrubigen, da die den
Einfallen und Verwuſtungen dieſer ſchrek—

lichen
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ſichen Nachbarn blos geſtellten Lander ſeine
thatigſte und ſchleunigſte Hulfe bedurfen
er muß es geſchehen laſſen, daß die bur—
gundiſchen Konige ſich auf ihren neu errich—
teten Thronen behaupten er muß ſich
damit begnugen, daß ſowol die burqundi—
ſchen Könige, als auch die immittelſt mit
einander ausgeſohnten franzbſiſchen Konige
Karl und Odo ſeine Oberherrſchaft wenn
auch nur den Namen nach auerkennen und
den Eid der Treue ihm leiſten.

Jzt wendet ſich Arnulf mit großer
Heeresmacht gegen die Obotriten, de—
nen die ſachſiſchen Herzoge Bruno und
Otto nicht langer widerſtehen konnen, und
dranget ſie aus den ſachſiſchen Provinzen in
ihre Wohnſitze zurul. Aber ganz vermag
er ſie nicht zu uberwaltigen er muß ſich
ſogar eiligſt wieder zurukziehen und die Sach
ſen ihrem Schikſale uberlaſſen, da die Obo—
triten in Verbindung mit den Danen den
Kampf von neuem und ſchreklicher als je—
mals, beginnen.

Noch
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Noch immer ſind die Normanner
Frankreichs, Lotharingens und Teutſchlands
furchtbarſte Feinde; ſie haben Tull und
Verdun geplundert, haben ſich bis Achen
und Luttich ausgebreitet, und das unter
Ankuhrung des Erzbiſchofs Sundewolds
von Mainz ihnen entgegen geſchikte teutſche

Heer faſt ganz vernichtet. Arnulf wirftſich ihnen nun ſelbſt entgegen, greift ſie in

ihrem ſtark verſchanzten Lager bei Lowen
herzhaft an; ſchlagt ſie nath einer tapfern
Gegenwehr heraus, ſprenget Tauſende in
die nahe vorbeifließende Dile, Tauſende
in die Sumpfe, erobert funfzehn Feldzeichen,
und reiniget die ganze umliegende Gegend
von diefen euütſezlichen noch nie beſtegten

Raubern Ganz Ceutſchland froblocket und
empfangt den Beſieger der Normänner mit
ausgezeichneter Ehrfurcht, mit unbeſchreibli
cher Freude. Um Lotharingen von der einen
Seite aegen den burgundiſchen König Ru—
dolf und von der audern Seite aegen die:
Einfalle der Nvrmanuer ſicher zu ſtelleny
uberglebt er das Konigreich! ſeinem uneher
lichen Sohne Swütoptuhz der ſich jeti

H doch
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doch den Standen durch ſeine Tirannei ſo
ſehr verhaßt macht, daß ſie ihn in der Folge
ſogar des Reichs entfetzen.

Unter dem machtigen Schutze des tapfern
Swatopluks, Herzogs von Mahren, hat
ſich Boöhmen von ſeinen vorigen Erſchutte—
rungen vollkommen wieder erholt, ſind die
vbohmiſchen Slaven aroßtentheils und frei—
willig zur chriſtlichen Religion ubergetreten,
iſt das benachbarte Thuringen von den ver—
wuſteten Einfallen der Sorben, Daleminzier
und Chutizer faſt ganzlich verſchont geblie—
ben und Arnulf beſtatiget den tap
kern Slaven in der Herzoglichen Wurde von
Mahren und Bohmen. Aber kaum kuhlt
ſich Swatoplulk ſtark und machtig, genug
dem Konig der Teutſchen die Spitze bieten
zu konnen, ſo kundiget er ihm den Gehor
ſam auf, ſo verweigert er ihm die verlang—
te Heeresfolge, ſo erklart er ſich zum un
umſchrankten Herrn uber Mahren und Boh
meu, ſo tritt er ſogar mit, vem griechiſchen;
Kaiſer gegen ſeinen rechtmabigen Oberherrn
in Verbindung. Exzurut, und entruſtet uber
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dieſes undaukbare Benehmen des Slaven
und uber ſeine hartnackige Weigerung, an
dem ihm angeſezten Hoftage vor der Reichs-
verſammlung zu Ulm zu erſcheinen, uberfallt
ibn Arnulf mit einem zahlreichen Heere
von Franken, Schwaben und Baiern, drin
get in Mahren ein und verwuſtet das Land
ganzer vier Wochen lang aufs grauſamſte
mit Jeuer und Schwert aber den tapfern
Swatoplufk ſelbſt vermag er nicht zu
uberwinden, nicht zu unteriochen. Um ſei—
nen Zweck zu erreichen, bedient er ſich eines
Mittels, deſſen verderbliche eutſezliche Fol—
gen auf ganz Teutſchland ubergehen, das
ihn zum Verrather an ſeinem Vaterland
macht, das ſeinen Nanien in der Geſchichte

mit Schande bedekt er lokt die Ungarn,
die wilden rauberiſchen und blutdurſtigen
Volksverwandten der Tataren und Kalmuk-—
ken, die aus ihren aſiatiſchen Wohnſitzen
von den Petſchenegern vertrieben nach lau—
gen Herumirren ſich an der Donau feſt ge—
ſezt haben, nach Mahren, und bahnet ih—
nen ſelbſt. den Weg nach Teutſchland
eine Waaßregel, die auch unter der Vor
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ausſetzung, daß die Barbaren dieſen Weg
auch ungerufen von Arnulf wurden ge—
funden haben, keinesweges entſchuldiget, ge—
ſchweige dann gerechtfertiget werden mag.
Auf zwei Seiten von den Teutſchen und
im Rucken von den Ungarn angegriffen,
vertheidiget ſich der ſlaviſche Furſt zwar
muthig und tapfer, ſchlagt ſogar die kal—
muckiſchen Horden bis an die Donau, treibt
die Teutſchen bis Baiern zuruk; aber
in die Lange hin ermudet der Arm des
Starken im wiederholten ungleichen Kampfe

mubt ſich der Held Swatopluk un—
terwerfen, um Gnade bitten, ſchweren Tri
but entrichten, und zur Verſicherung ſeines
Gehorſams einen ſeiner Sohne dem Konige
als Geiſel ausliefern.

Lange ſchon haben ſich zwei machtige Fur
ſten, Herzog Berengar von Friaul und
Herzoa Guido von Svoleto um das Konis—
reich Jtalien und um die damit verbundene
Kaiſerkrone geſtritten, und lange ſchon hat
te ſich Koönig Arnulf, war' er mit den
Teutſchen Augelegenheiten nicht zu ſehr ber

ſchaft
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ſchaftiget geweſen, in dieſe Handel gemiſcht,
um Jtalien und die Kaiſerkrone an ſich zu
bringen. Jmmittelſt iſt Guido zum Kol
nig erwahlt und zum Kaiſer gekront worden,
und Berengar wendet ſich zugleich mit
dem Pabſt Formofus an den Konig der
Teutſchen, um ihn zur Hulfsleiſtung wieder
den Spoletiner zu vermogen. Arnulfer—
greift dieſe ſeinen Abſichten uberaus anſti—
ge Gelegenbeit mit Freuden, gehet mit ei—
nem anſehnlichen Heere uber die Alpen,
bemachtiget ſich einiger italieniſchen Stad—
te mit Sturm, unterwirft Mailand und
Pavia ſeinen ſlegreichen Waffen und nimmt
den Titel eines Konigs von Jtalien an,
kann jedoch diesmal nicht bis Rom vor—
dringen, weil Rudolf von Odberbur—
gund in Lotharingen eingefallen iſt, und
muß halbverrichteter Sache wieder nach
Teutſchland zurucktehren. Bald eiſcheinen
neue Geſandten von Formo ſus und Be—
rengar am koniglichen Hoflager und bit—
ten abermals um Hulfe und Aruulf
gehet abermals nach Jtalien, unterwirft ſich
Tuſcien, wird von Beren gar treulos ver
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laſſen und verrathen, und iſt in Gefahr ein
Opfer ſeines Ehrgeizes und der italiſchen
Trenloſigkeit zu werden. Jn dieſer entſez
lichen Verlegenheit faßt er den kuhnen Ent—
ſchluß, alle Ungemachlichkeiten der abſcheu—

lichſten Witteruug, allen Drohungen ſeiner
zahlreichen Feinde, allen Nachſtellungen ſei
ner falſchen Freunde Troz zu bieten, und es
toſte, was es wolle, graden Weges auf
Rom loszugehen; er fuhrt ihn auch ſtraks,
aber mit großem Verluſt an Menſchen und
Vieh aus, er erſcheint vor Rom, er wird
von den ſtolzen Romern von ihren Mauren
herab verlacht, beſchimpft, und verſpottet

die Teutſchen ergrimmen daruber, ſtur—
men und erobern die Stadt. Konig Ar
nulf wird im Triumpf einaefuhrt, und
vom Pabſt Formoſus zum Kaiſer ge—
front; das Volk ſchwort ihm den Eid der
Treue.

Arnulf hat ſich mit Aufopferung vie
ler Tauſende zur hoöchſten Wurde emporge—
ſchwungen und will nun ſeine ſiegreiche
Zaufbahn verfolgen und ganz Jtalien ſich

un—
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terwerfen aber er erkrankt plozlich, eilt
mit ſeinem leeren Kaiſertitel und mit dem
geringen Ueberreſte ſeiner teutſchen Manner
nach Teutſchland zuruk, und ſtirbt nach ei—
ner lanagwierigen Krankheit eines ſchmerz:
vollen Todes.

Sogleich nach Arnulfs Tode verſam—
meln und berathen ſich die Großen des
Reichs uber die wichtige Frage; ob ſie ſei—
nen ſechsjahrigen Sohn Ludwig, oder
einen andern mannhaften deutſchen Furſten
zu ſeinem Nachfolger im Regimente erwah
len wollen? „Wehe dem Lande, deſſen Kö—
nig ein Kind iſt!“ rufen Einige. Wehe
dem Lande, deſſen Konia nicht aus konigli—
chem Geblute entſproſſen iſt!“ rufen An—
dere und nach langer Berathung wird
Ludwig das Kind auf den teutſchen
Konigsthron erhoben. Dem Erzbiſchof Ha t
to vdon Mainz, dem argliſtigen und heim—
tuckiſchen Pfaffen, und dem Herzog Otto
von Sachſen, wird die Beſoraguna der Reichs
geſchafte, den Biſchoffen von Freiſingen und

5 4 Augs
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Augsburg die Erziehung des Koönige-Kin
des ubertragen. Hatto meldet dieſen Vor—
gang in kuechtiſcher Ehrfurcht nach Rom,
bittet in den demuthigſten Ausdrucken um
Werzeihuns  daß die Wahl ohne des Pab—
ſtes Vorwiſſen, Befehl und Erlaubniß vor—
genommen worden ſey, und ſucht auf dieſe
Werſe, der Nazion das naturlichſte, noch
nie beſtrittne und faſt ganz unbeſtreitbare,
Recht der freien Konige-wahl ohne frem—
de Einmiſchung zu entziehen und dem ro—
miſchen Oberbiſchof zu ubertragen.

Sogleich nach Ludwiars Regierungs—
Antritt zeigt es ſich mit Schrecken, wie ubel
ſein Vater an Teutſchland gehandelt hat,
daß er ſich der wilden Ungarn zu Werk—
zeugen ſeiner, Rache gegen den tapfern
Swatopluk bediente. Sie haben das
ſlaviſch-mahriſche Reich zerſtuckelt und auf
den Trummern deſſelben einen neuen mach—
tigen Staat errichtet, den ſie izt nach al—
len Seiten hin zu erweitern und mit den
Schatzen ihrer Nachbarn zu bhereichern ſu—
chen. Sie fallen zu verſchiedenen Zeiten

in
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in zablloſen Schwarmen in Baiern und
Karnthen, in Bohymen und Thuringen, in
Schwaben und Franken ein, rauben, mor—
den, brennen und verwuſten alle dieſe Pro—
vinzen, richten unter den ſich ihnen wider—
ſetzenden teutſchen Heeren die blutigſten
Niederlagen an, zerſtohren alle Kuchen und
Kloſter, ſo weit ihr, verderblicher Arm reicht,
zwinaen die Biſchboffe zur Auslieferung al—
ler goldnen und ſilbernen Gefaße, Kirchen?
kleider, Bildſaulen und anderer Heiliathu—
mer von Werth, und o der beſchimpfen—
den Demuthigung unſers Vaterlandes!
bringen es ſogar dahin, daß Teutſchlands
Furſten und Edle zur Entrichtung eines
zjahrlichen Tributs ſich anheiſchig machen
muſſen.

Die Lotharinger werden noch immer von
den Normannern und von der Tirannei
ihres eigenes Koniges Swatopluks ſo
hart gedrutt, daß ſie ſich nach fremder
Hulfe umſehen, daßi ſie ſich dem Beherr—
ſcher der Teutſchen in die Arme werfen
und ihm den Eid der Treue ſchworen. Er—
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grimmt uber dieſen kubnen Schritt der Lo
tharingiſchen Edlen, beſchlieſtt Swato
pluk Rache und Verderben uber das un
glukliche Reich, und zerſtohrt und verwu—
ſtet, was er mit ſeinem Schwert und mit
ſeiner Mordfackel zu erreichen vermag, bis
er von ſeinen eignen Unterthanen erſchla—
gen wird. Lotharingen wird von nun an
durch Herzoge von den teutſchen Königen
beherrſcht.

Unter den haufigen Befehdungen die
Biſchoffe, Grafen und Herren, welche wah
rend Ludwigs Regierung das Reich in
ſeinen Jnnern zerrutten und entkraften,
verdient die Fehde Adalberts, Grafens
von Babenberg, mit dem wetterauiſchen
Grafen Rudolf, Biſchof von Wurzburg,
wegen ihres ſonderbaren Ausgangs bemerkt
zu werden. Der tapfre Adalbert hat dit
Grafen von Wetterau in allen Kampfen
und Schlachten uberwaltiget und den Bi—
ſchof von Wurzburg ſo ſchreklich heimge
ſucht, daß der arme geiftliche Herr ſich
nicht mehr zu rathen noch zu helfen weiß,

daß
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daß er ſich endlich genothdrungen ſieht,
durch den Erzbiſchoff Hatto von Mainz
den Konig ſelbſt um Hulfe anzugehen.
Ludwis laßt den Babenberger auf den
nach Tribur ausgeſchriebenen Reichstag

zur Verantwortung vorladen, und da er
nicht erſcheint, ſo erklart er ihn in die Acht,
bietet die Heeretfolge wieder ihn auf, ſezt
ſich ſelbſt an die Spitze des Heeres und be
lagert den Babenberger in ſeinem veſten
Schloſſe Thores aber vergebens;
Adalbert ſchlagt alle Sturme ab und
entkrafttet das zur Achtvollſtreckung vor ſei
ner Felſenveſte liegende Heer ſo ſehr, daß
Ludwig die Belagerung unverrichteter
Sache wurde aufheben muſſen, wenn nicht
der liſtige Hatto dem Babenberger auf
einem andern Wege beizukommen wußte.
Er verfugt ſich zu dem Grafeun, er entbietet
ihm des Konigs Gruß und Gnade, er bere—
det ihn zur Unterwerfung und verſpricht ihm
unter den heiligſten Betheurungen, daß er
ihn lebendig, frei und unbeſchadigt in ſeine
Burg zuruk bringen wolle, wenn die Aus—
ſohnung zwiſchen ihm und dem Konig nicht
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zu Stande kommen ſollte. Adalbert
entſchließt ſich auf das gegebene Wort des
Pralaten, ihn ins Lager zu begleiten und
ſich dem Kouig zu Fußgen zu werfen. Aber
kaum ſind ſie den Burgberg hinabgeritten,
ſo krummet und windet ſich der Pfaff auf
ſeinem Gaul und klagt uber großes Wehe
in ſeinen Eingeweiden, und giebt dem Gra—
fen zur Urſache deſſen an, daß er noch nuch—
tern und ſonſt zu fruhſtucken gewohut ſey.
Gegen dieſe Krankheit giebts wohl noch
Mittel in Babenbergs Kuch' und Keller,
antwortet der Graf und ſprengt mir Hat—
to wieder in die Burg, und nach einge—
nommenem Fruhſtut den Berg wieder hinab
und ins Lager. Adalbert wird ſogleich
gefangen, gefeſſelt und dem Henker uber—
antwortet: er beruft ſich auf Hatto?'s
Verſprechen „Und hab' ich es nicht ert
fullt, fragt hohniſch der heimtuckiſche Pfaff:
hab' ich euch nicht lebendig, frei und un—
beſchadigt in eure Burg wieder zuruk ge—
bracht? daß ihr noch einmal mit mir her—
abgeritten ſepd, das iſt ja lediglich eure
Schuld!“ und der Henker ſchlagt dem
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edlen Babenberger den Kopf ab. Dieſer
Schelmſtreich wird durch ganz Teutſchland in
Spott-und Schimpflieoern beſungen.

Wohl dir, mein Vaterland! daß dieſe
Kindes-Regierung von keiner langen Dauer
iſt! Ludwig ſtirbt im ſechszehnten Jahre
ſeines Alters mit ihm erſtirbt der karo—
lingiſche Mannsſtamm in Teutſchland.

Kon
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Konrad der Erſte.

Cs iſt hohe Zeit wahrlich! es iſt hohe
Zeit, daß ein Mann auf den teutſchen
Thron erhoben wird, ein Mann, der es mit
dern Vaterlande redlich meinet, der mit gu—
tem Willen Kraft und Anſehen verbindet,
der geueigt und ſtark genug iſt, die Stande
des Reichs in ihre geſezlichen Schranken zu—

ruk zu weiſen, den abſcheulichen Befehdun
gen, die das Vaterland in feinem Jnnern
zerrutten, machtig zu ſteuern, die raubbet
gierigen Barbaren von unſern Grenzen ab
zuhalten und durch Zrutſchlands ganzliche
Befriedigung unſern Nachkommen ein beſ—
ſeres Schikſal zu bereiten, als wir und un
ſere Vaäter unter der ſchwachen und tiran—
niſchen Regierung der frankiſchen Konige ge
habt haben.

Die Sachſen und Franken, die machtig—
ſten unter den teutſchen Nazionen, vereini—
gen ßch, einem ſolchen Manne die hochſte
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Gewalt anzuvertrauen und wahlen mit Bei—
ſtimmung aller Furſten und Edlen des Reichs
den Herzog Ott o von Sachſen zum Konig.
Ganz Teutſchland frohlocket uber die ge—
troffne Wahl, denn ganz Teutſchland weiß
es, daß Alles, was noch unter der vori—
gen Regierung zum Beſten des Reichs ge—
than worden iſt, lediglich der Klugheit und
Tapferkeit dieſes wurdigen Furſten zugeſchrie

ben werden muß, und daß er mehr wurde
gethau haben, wenn ihm der argliſtige Hat
to nicht immer entgegen gearbeitet, wenn
ihm nicht dieſer rankevolle, herrſchſuchtige
Prieſter ſeine wohlthatigſten Entwurfe ver—
eitelt, ſeine gemeinnutzigſten Anſftalten un—
wirkſam gemacht und oft ſogar ganz vernich
tet hatte. Aber zum Leidweſen aller Guten

und Edlen ſchlagt Otto ſeines hohen Alters
halber die angebotene Krone aus und em
pfiehlt den Furſten den frankiſchen Herzog
Konrad, einen tapfern, redlichen und
großmuthigen Maun an ſeine Stelle. Kon—
rad wird auf dieſe vollgultige Eupfehlung
ſogleich von alllen teutſchen Nazionen ge?
wahlt und Otto und ſeine Sohne ſind die
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Erſten, die ihm Gehorſam und Treue ge
loben.

Leider! iſt Otto's Sohn und Nachfol—
ger im Herzogthum Sachſen, der unterneh—
mende und tapfere Heinrich, auch der
Erſte, gegen den Könisg Konrad ſeine
Hoheitsrechte geltend zu machen, gegen den
er mit Strenge verfahren zu muſſen glaubt.
Otto ſtirbt in ſeinem erſten Regierungs—
Jahre, und Konrad halt es fur ſehr be—
denklich, den kuhnen und ehraeizigen Jung
ling im ruhigen Beſitz alles deſſen zu laſſen,
was ſein Vater entweder durch freiwillige
Nebertragung der Konige, oder durch wille—
kuhrliche Anordnung der Stande, oder auth
durch eigenmächtige Aumaßung vom Reich!
an ſich gebracht hat und Heinrich findek
ſich höchlich beleidiget, daß ihn der Konig
zur Herausgabe der von ſeinem Vater rechtt
licher und wohlverdienter Weiſe erwoörbenen“
Beſitzungen auffodert und im Weigerungs—
fall mit Krieg bedrohtt. „Das Schwert“
ſoll entſcheiden! antwortet Heinrich der
zoniglichen Bothſchaft unb ruſtet ſich zur
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Fehde. Die Fehde beginnet; Herzog Eber—
hard, des Königs Bruder, fallt mit großer

Heeresmacht in Sachſen ein, Heinrich
rutt ihm bebherzt entgegen und ſchlagt ihn
bei Ehresburg aufs Haupt. Konig Kon—s
rad ſezt ſich nun ſelbſt an die Spize ſeiner
Franken, Schwaben und Baiern und ſturmt
nach Sachſen, und Heinrich vermeidet
kluglich jede Feldſchlacht, wirft ſich in ſeine

Veſte Grona, läßt den Feind das platte
Land ungehindert verwuſten und ungehin—
dert den Rukzug nehmen, da er ſich in dem
verwuſteten Land nicht mehr zu halten ver—
mag; und nun erſt bricht er mit ſeiner gan—
zen Macht auf und fallt in Franken ein,
und treibt den Konig ſo ſehr in die Enge,
daß er ſich zum Frieden bequemen, daß er
ihm alle vaterlichen Beſitzungen und Ge—
rechtſame feierlich beſtatigen muß.

Zu dieſem, dem koniglichen Anſehen ſehr
nachtheiligen Schritte ware jedoch Konrad
vielleicht auch izt noch nicht zu bewegen ge—
weſen, wenn nicht immittelſt auch in Bai—
ern und Lotharingen bedenkliche Unruhen
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aurgebrochen waren. Er wendet ſich zu
vorderſt nach Baiern, deſſen Herzog Ar—
nulf, von den Monchskronikern der Boſe
genannt, ihm den Gehorſam aufgekundiget,
und ſich fur unabhangig erklart hat, ſucht
die baierſchen Stande und die Geiſtlichen
vornehmlich auf ſeine Stite zu bringen,
ſchlägt die herzoglichen Kriegevolker aufs
Haupt, verwuſtet das Land bis Regentburg,
laßt den zu den Ungarn gefluchteten Her—
zog in den Bann thun, und macht ſeinen
eignen Bruder den Herzog Eberhard zum
Statthalter von Baiern. Nach gluklich ge
endigtem baieriſchen Feldzuage rult Konrad
mit ſeinen ſiegreichen Schaaren aegen die
Lotharinger, die ſich auf Anſtiften ihres
treuleſen Herzogs Raguinars vom teut—
ſchen Reiche losgeriſſen, und den Konig von
Frankreich, Rarl den Einfaltigen,
zu ihren Schuzherrn erkohren haben, wird
aber ſo nachdruklich von ihnen empfangen,
daß er eiligſt wieder uber den Rhein zuruk—
gehen muß. Die Lotharinger behaupten
ihre Unabhangigkeit; aber die Elſaſſer und

Utrech
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utrechter bleiben dem Koönige der Teutſchen
getreu.

Auch in Schwaben euntſpinnet ſich zwi—
ſchen dem Biſchof Salomo von Koſtanz,
dem Liebling des Konigs, und zwiſchen den
ſchwabiſchen Sendgrafen und Kammerboten,

Erkanger und Berthold ein arger
Hader, der gar bald in eine blutige Fehde
ausbricht. Konrad hat dem Biſchof und
Abt von St. Gallen einige konigliche Kam—
merguther geſchenkt, von welchen die Be—
ſatzungen in den Burgen der Kammerboten
zeither mit Lebensmitteln verſorgt worden
ſind. Erkanger und Berthold halten
ſich durch dieſe“ Schenkung fur breintrachti
get in ihren alten Gerechtſamen, und zwint
gen die auf dieſen Gutern angeſeſſenen
Bauern, ihrenFruchte nach wie vor in ihre
Burgen zu liefern. Der Biſchof beſchwert
ſich ubet dieſe Gewaltthaten und wird von
den Kammerboten mit Schimpf ahgekferti—
Bet; er drohet mit den Bann und wird vere
lacht und oetſpottkt; es kommt zut Chat
lichkelten und Sald inv wird gefangen, auf
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Anrathen ihrer Mutter jedoch bald wieder
in Freiheit geſezit. Aber Konig Konrad
tſt in ſeinem Liebling ſchwer beleidiget und
will dieſen Frevel nicht ungerochen hingehen
laſſen; er tragt die Sache der Reichtver—
ſammlung zu Mainz, und da dieſe nicht ent
ſcheidet, einer nach Altheim berufnen geiſt?
lichen Verſammlung zur Unterſuchung vor

Erkanger und Berthold werden
vorqgeladen, und wegen der an einem Bi—
ſchof verubten Unbilden zum Tode verur
theilt. Konrad beſtatiget das uber die
edlen Kammerboten, uber ſeines eignen
Weibes leibliche Bruder von partheiiſchen
und rachſuchtigen Pfaffen ausgeſprochene
Bluturtheit und laßt es zu, Adingen an ih—

nen vollſtrecken.
So ſehr es ſich Konrad auch angelegen

feyn laßt, die innerlichen Unruhen zu dam—
pfen und den allgemein herrſchenden Fehde—
geiſt zu bandigen, ſo will es ihm doch nie
vollkommen gelingen;, ſo jiſtiaes darum
ſchon unmbslich, das, Reich gegen die Ein
fallle benachbarter, Voller ſicher. zu ſtelten
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und gegen den gemeinſchaftlichen Feind mit
vereinigten Kraäften zu kampfen. Und ſo
bleibt dem jede Provinz ihrem Schikſal al
lein uberlaſſen; ſo muß ſich jedes Volk ge:
gen die von Zeit Zzu Zeit bald hier bald dort
einbrechenden wilden Ungarn ſo gut verthei—
digen, als es kann ſo kommt kein Teut—
Acher ſeinem uberfallnen Bruder zu Hulfe ſo
hat dieſer und jener Herzog oder Graf wol gar
noch eine herzliche Freude daran, wenn der arge
Feind die Outer der benachbarten Ubtei, der be
nachbarten biſchoſlichen Sprengelrechts ſchrek—
Aich verwuſtet, ſo weidet ſich das Auge dieſes
und jenes Biſchofs oder Abtes an den Greu
ein der Zerſtohrung, die barbariſche Horden
auf den Gutern dieſes oder jenes verhaßten
edlen Laien verubt haben ſo muß es dem
wilden Ungar allerdings ſehr leicht werden,
vbis ins Herz von Leutſchland, ja ſogar bis
an die außerſten Grenzen, bis Elſaß und
Lotharingen ohne beſonders ſtarken Wider—
ſtand vorzudringen, den Segen und die
Reichthumer aller teutſchen Provinzen als
zgute Beute in ihre rauhen Steppen hinweg—
zufuhren, und die von einem tapfern und
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thatigen Konig beherrſchte, ſonſt ſo freie,
tapfre und furchtbare Nazion in der ſchimpf
lichſten Zinsbarkeit zu erhalten.

Konrad thut und leiſtet, was, unter
dieſen widrigen Umſtanben zu thun und. zu
leiſten moglich iſtit Hatt' ier. aber. auch zum
Beſten des Vaterlandes gar nichtn gerhan
oder thun konnen, ſo muß doch ſein Anden
ken wegen ſeiner lezten edlen, großmuthigen
und rein-patriotiſchen Handlung bei der
ſpateſten Nachwelt. in Segen bleiben. Er
taßt nemlich, als er dem Ziele ſeiner irrdi
ſchen Laufbahn ſich nahe ublt, ſelnen Bru
der Eber hard ſamt ſeinen. Anverwand
ten und den Augeſehenſtentnunter den fran
kiſchen Edlen vor ſich beſcheiden, ſtellet ihnen
die traurige Lage' des gemelnſamen teutſchen
Vaterlandes vor, wenn wegen der Nachkfol-—
ge im Regimente unter den machtigſten Fuxt
ſten und Vbikern Zwieſpalt entſtehen, wenn
die ohnedies auf einander eiferſuchtigen Fran
ken und Sachſen daruber. mit einander zer
fallen und in Fehde verwickelt werden ſoll—
ten, uberredet ſeinen Bruder, den Auſpruchen

auf
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auf die teutſchẽ Königswurde freiwillig zu
entſagen, ermahnet die verſammelten Edlen,
bei der kunftigen Konigswahl auf ſeine Fa—
milie keine Rukſicht zu nehmen, ſondern let
diglich das großere Verdienſt entſcheiden zu
laſſen, und empfielt ihnen als den tapferſten
und großten teutſchen Furſten einen Mann,
von dem er ſelbſt aufs tieffte gedemuthiget
worden iſt ampfſtelt ihneu'ſeinen argſtetf
und edelſten Feind, den Herzog Heinrich
von Gachſen zu ſeinem Nachfolger... eine
Haudlung, dergleichen die Geſchichte aller
Zeiten und aller Volker nur ſehr wenige,
unſers Vaterlandes auch nicht eine aufzut
weiſen hat.

21
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Heinrich der Sachſe.

zvvbnig Kourad hat die Welt kaum geſegnet/

ſo kommen die Edelſten der Franken und
Sachſen in Frizlar zuſammen und wahlen
den mannhaften treflichen Heinrich ein—
ſtinunig zum Konig; der aroßmuthige Eber
hard leiſtet ihm zuerſt den Eid der Creue
und uberreicht ihm die koniglichen Kleinodien

die heilige Lanze, die goldenen Armban—
der, den Mantel, dar Schwert der alten
Konige und die Krone.

Faft alle teutſche Vblker außern den leb
hafteſten Beifall uber Heinrichs Erhe—
bung zur hochſten Wurde des Reichs, die ein
zigen Baiern und Schwaben verſagen ihre
Beiſtimmung und ſind veſt entſchleoſſen, dem
edlen Sachſen ſich nicht zu unterwerfen, der
tapfre Herzog Burkard von Schwaben,
erklart ſich fuar nnabhangig der ſogleich
nach Konnrad's Tode zur Freude des
ganzen Landes aus Ungarn zuruckgekehrte
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Herzog Arnulkf reißt ſich oon dem teut
ſchen Staatskorper los und erklart ſich zum
Koönig von Baiern. Dieſe gefahrliche Spal—
tung iſt fur den maunhaften Heinrich
nichts weniger als niederſchlagend, ſie giebt
ihm vielmehr Gelegenheit, als ein. kluger und
entſchloßner, als ein des Thrones vollkom—
men wurdiger Mann ſich zu zeigen. Er
eilt ſogleich nach geendigtem Furftentage zu
Fruzlar an der Spitze ſeiner izt eben nicht
zahlreichen aber mutbhigen und ſieggewohn—
ten Lehnsleute nach Schwaben und ſo
plozlich uberraſcht und zum Widetſtande
nicht gefaßt genng, kann und mag es der
tapfre Burkhard nicht aufs Aeußerſte
nnkommen laſſen, und unterwirft ſich ſammt
allen ſchwabiſchen Edlen. Heinrich ſtar—
ket ſeine Macht in Schwaben und dringt in
Baiern ein Herzog Arnulf zieht ihm
beberzt entgegen, und ſchon ſtehen beide
Heere in Echlachtordnung, ſchon ſollen die
Zeichen gegeben werden, als der Konig ſei—
unen muthigen Feind auf den Plan fordern
laßt. Arnulf wahnet, daß ein Zwel—
kampf den Streit entſcheiden ſoll, und ſprengt
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jach auf den Plan ſeinem koniglichen Widet?
part entgegen; aber der edle Konig bietet
ihm freundlich die Hand zur Suhne, macht
ihm die ruhrendſten Vorſtellungen, und
bringt es in wenigen Augenblicken dahin,
daß der ehrgeizige und ſtreitbegierige Baier
gegen Beibehaltung verſchiedener koniglichen
Vorrechte dem Konigstitel entſagt und
ſich unterwirft. Heinr ich und Arnulf
umarmen ſich ihre Heere ſchlagen die
Waffen zuſammen und erheben ein Freuden—
Geſchrei.

RKeaunm hat He inrich ohnt einen Schwert
ſchlag zu thun, die Einigkeit und den Frie—
den aller teutſchen Volker bewerkſtelliget, ſo
ſucht er auch Lotharingen wieder mit Ceutſch
land zu vereinigen und auch dieſes Werk
gelinget ihm aufs erwunſchteſte. Unter der
thatigen Mitwirkung des lotharingiſchen Her

zogs Giſelbert's und des trieriſchenErzbiſchofe Rutger's reißen ſich die
Stande von dem ſchwachen lund einfaltigen
Karl von Frankreich los, und unterwerfen
ſich dem Konig der Teutſchen. Zur Befre
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ſtigung des guten Vernehmens mit den Lot
tharingern beſtatiget Heinrich den Herzog
Giſelbert nicht nur in ſeiner Wurde ſon—
dern giebt ihm auch ſeine Tochter Gerberg
zur Ehe den großmuthigen Herzog Eber
hanr deernennt erz. um ſich daunkbar gegen
ihn zu beweiſen qud um einen treuen und
zuverlaſſigen Beobackter in dieſem Lande zu
Haben, zum Pfalzprafen von Lotharingen.

Teutſchland bat ſich nun wieder zu feiner

alten Große, Machtn und Wurde erhoben;
es genießt“izt. eines ſo. vollkommenen Frie—
dens als es noch nien genoſſen hat. Aber
rim knften  Regierungs; Jahre Heint ichnß
wwirde dieſer! gluklitht. Feiede plbzlich und
ſchreklich geſthrt die alten Feinde der
Ceuiſchen, die wilden Ungarn, ſturzen ſich
von Mahren aus uber Baiern, dringen von
da bis an den Bodenſee, verbrenuen das

Kloſter St. Gallen, verheeren und verwu—
Aten Franken: und. Elſaß und veruben die
zentſezlichtten Grauſamkeiten in Thuringen
und Sachſen. Heiunrich wirft ſich dieſen
wilden Schwarmen zwar mit einem in Eil
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zuſammengebrachten: Heere muthig entge
gen, vermag ſich aber gegen die ihm weit
uberlegene Menge nicht zu behaupten, ver—
liert einen großen CTheil ſeiner jungen Krie—
ger, iſt jedoch fo gluklich, einen der vor—
nehmften ungariſchen Anfuhrer in feine
Gewalt-zu bekommen, fur deſſen Loslaſ
fung ihm die Ungarn—! eine- groſe Geld
fumme anbieten und endlich einen neunjah

rigen Waffenſtillſtand bewilligen.

BDis izt ſind die Ungarn wegen der Be—
hendigkeit und Starke ihrer! Reiterei den
muthigen und tapfern: Teutſchen ungemein
furchtdar und faſt ganz! unuberwindlich ge
weſen, bis izt iſt es!ihnen ſehr leicht ge
worden, ungeheuere Landerſtrecken zu uber—
ſchwemmen, auszuplundern und zu verwu—
ſten, da Teutſchland dieſſeits des Rheins
noch wenige Stadte und veſte Platte hat,
an welchen ſich ihre Verheerungswuth, wie
die Meereswogen am Felſengeſtade, hatte
brechen muſſen. Aber Heunrich arbeitet
wahrend des weislich bedungenen Waffen—
ſtillſtands unablaſſig daran, dieſem Bedurf—

niß
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ni abzuhelfen, und jenen Mangel zu er—
ſetzen. Er errichtet eln eignes ſtehendes
Kriegsheer, verſtarkt die Reiterei, ubt ſie
fleitig zu Roß und zu Fuß in den Waf—
fen, fuhret nach Art der alten Teutſchen
Kriegsſpiele ein, ſchenket den gefangenen
(größtentheils adelichen) Straßenraubern,
die er mit aller Strenge verfolgt, die ver—
wurkte Strafe, wenn ſie als ehrliche Man
ner unter ſeinem Panier zu dienen ange—
loben und bildet aus ihnen eine eigne
trefliche Reiterſchaar auf deren beſondere
Treue und Tapferkeit er ſich in allen Falt
len verlaſſen kann. Er legt mehrere veſte
Burgen und Stadte an, verſieht ſie mit
hinlanglichen Beſatzungen, bevolkert ſie mit
Gewerbe treibenden Perſonen und verord—
net, daß alle Verſammlungen, Berathſchla—
gungen und Gaſtgebote in deuſelben gehal—
ten werden ſollten und wird durch dieſe
weiſen Auſtalten der Urheber der beſſern
vaterlandiſchen Kultur. Er laßt es jedoch
bei den bloßen Kampfſpielen nicht bewen—
den, ſondern, gewohnet ſeine Kriegevolker
auch an ernſtere Waffenubungen er ber

kriegt
24
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kriegt zuvorderſt die unruhigen Slavenj
unterwirft ſich die Daleminzier und Mil—
zier, und erbauet'edie hohe veſte Burg
Meißen, um ſte von da aus im Zaum
halten zu koönnen;z er rukt hierauf in Boh—
men ein, deſſen Herzog Wenze slav ſich
der teutſchen Oberherrlichkeit entzogen hat,
belagert und erobert Prag, und zwinget
den Herzeg zur Huldigung und zum Tri—
but; er uberfallt die Hevaler, berennt im
ſtrenaſten Winter ihre Hauptſtadt Brenna—
burg, lagert ſich aufs Eis und zwinget ſie
durch Hunger, Schwert und Kalte zur
UNebergabe; er errichtet, uüm den Emporun—
gen der Rhetrier und ubrigen mit ibnen
grenzenden ſiaviſchen Volkern zu ſteuern,
die Markgrafſchaft Nordſachſen, und ernennt
feinen tapfern Felbbauptmann Bernhard,
den Beſieger dieſer Volker, zum erſten Mark—
grafen; er ſucht die Normanner in ihren
eigenen Wohnſitzen- aufz uberwaltiget den
jutlandiſchen König Gorm lin einer blu—
tigen Schlacht, ſezt uber die Eider, die
bisherige Grenze Teutſchlauds, ervsbert ein
vetrachtliches Stut Landee, vevblhert es uitt

teut
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teutſchen Koloniſten, errichtet die Mark—
grafſchaft Schleswig und ubergiebt ſie
einem Markgrafen zur Beſchutzung der teut—
ſchen Grenze und der daſelbſt eingefuhrten
Chriſtenthums.

Unter dieſen und mehrern mit Weisheit
angeordneten, mit Klugheit geleiteten und
mit Muth und Lapferkeit geendigten kriege-—
riſchen Beſchaftigungen, verſtreicht die Zeit
des mit den Ungarn geſchloſſenen Waffenſtill-
ſtandes. Der edle Konig laßt die Furſten,
Pralaten, Grafen und Herren zuſammen—
kommen, ſchildert ihnen in kraftvoller Rede
die gegenwartige Lage des Vaterlandes, und
beſchließt mit der Frage: ob ſie ſich den
Frieden von den Raubern auch izt wieder
erkaufen, oder erkampfen ob ſie die
ſchimpflichſten Feſſeln der Zinsbarkeit aus
knechtiſchem Kleinmuth forttragen, oder als
freie Teutſche zerreißen wollen? Die ganze
Verſammlung erhebt ſich und ſchwort?
Krieg und Rache den Barbaren!
Treue und Beiſtand dem edlen
koönislichen Streiter fur Freiheit

und
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und Vaterland! Bald erſcheinen
die ungariſchen Geſandten und kfordern den
gewohnlichen Tribut; Heiuſrich laßt ih
unen einen raudigen Hund, dem Schwanz
und Ohren abgeſchnitten worden ſtnd, zum
Zeichen der tiefſten Verachtung uberreichen.
Ergrimmt uber dieſe ſchnode Abfertigung ih:
rer Geſandten brechen die Ungarn mit zwei
Heeren in Sachſen und Thuringen ein, um
ſich nicht nur blutig zu rachen, ſondern
auch das ganze teutſche Reich zu verſchlin—
gen aber izt zeigt es ſich, hier ſehen
und empfinden ſie es mit Entſetzen, was
Hein rich wahrend des Waffenſtillſtandes
gethan und geleiſtet hat. Aufgehalten im
Laufe ihrer Verhterungen von den rielen
neuerbaueten veſten Burgen und Stadten
und zurukgeworfen von den treflich geubten
Schaaren der Teutſchen, ziehen ſich die wil—
den ungariſchen Horden bei Merſeburg zu—
ſammen, um den dort gelagerten Kern der
teutſchen Heereskraft mit einem entſcheident
den Streiche zu vernichten aber Hein—
rich ſchlagt und richtet eine graßliche Niet
derlage unter ihnen an, und jagt ihnen die

zu
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zuſammen geraubte Beute wieder ab und
ſaubertdas Reich von dieſen unmenſchlichen
Gaſten. Von der gewonnenen reichen Beu—
te behalt der Sieger nichts fur ſich er
laßt ſie zum Theil an Kirchen und Kloſter,
zum Theil an die Armen und im Kriege
Verunglukten großmuthig vertheilen.

Der edle trefliche Mann, der Retter des
Vaterlandes, der Stolz des teutſchen Adels
beſchließt ſein großes koniglicher Tagewerk
damit, daß er zwiſchen dem von ihm in
Schuz genommenen machtigen Grafen He—
ribert von Vermandais und dem Konig
Rudolf von Frankreich eine gutliche Aus—
ſohnung zu Werke bringet, ohne ſich weiter
in die verworrenen franzoſiſchen Angelegen-—
heiten zu miſchen und Vortheil daraus zu zie
hen vollendet zu Memleben au der Un—
ſtrut im ſechszigſten Jahr ſeines Lebens, nach?
dem er ſeinen Sohn Otto mit Einwilligung
der Stande zu ſeinem Nachkolger beſtimmt, ſei—
ne zweite Gemahlin Mathilde reichlich be
gabt, und ſeine ubrigen Sohne, Heinrich,
Bruno und Tank mar mit Geld und

J
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Butern abgefunden hat, und nimmt den Ruhm
eines nicht nur tapfern und klugen, ſont
dern auch redlichen und menſchenfreundlichen

Mannes mit ine Grab. Der entſelte Kor
per des großen KTeutſchen wird im Gefolge
vieler Tauſende und uuter der ſo gerechten
als herzlichen Wehklage der Edlen und des
Volks nach Quedlinbura abgefuhrt, und in
der daſigen Stiſtskirche feierlich beigeſezt.

Otto
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Otto der Erſte.

ie konigliche Wittwe Mathilde hatte
bei Heinrichs Lebzeiten ſchon Alles aufgebo—
ten und angewendet, ihrem Lieblingsſohne
Heinrich, den ſie ihrem Gemahl als Kör
nigin gebohren hatte, die Krone zu verſchaf—

ſen, aber vergebens und izt arbeitet ſie
abermals vergebent an der Durchſetzung
dieſes Entwurfs. Die teutſchen und lotha—
ringiſchen Herzoge, Grafen, Herren und
Kriegemannen bleiben ihrem gegebenen Wor
te getreu, verſammeln ſich der Königs-wahl
balber zu Achen, rufen den jungen Herzog
Otto unter freudiger Beiſtimmung des gan
zen Volke zum Konig aus und geloben ihm
mit mannlichem Handſchlag Treue und Beü
ſtand wider alle ſeine und des Reichs Fein
de. Die Kroönung wird von dem Erzbiſchof
Heri bert von Mainz mit großem Geprange
und mit einem in Teutſchland noch nie ge—
brauchten chriſt- katholiſchen Zeremoniel
verrichtet, und beim Konigsmahl ubernehr
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men die Herzeoge von Lotharingen, Franken,
Schwaben und Baiern verſchiedene Aemter
zur Bewirthung und Bedienung des Konigs.

Odtto's Regierungs-Antritt iſt unge—
mein glanzend und gluklich; Teutſchland
und Lotbaringen huldigen ihm mit froher
Bereitwilligkeit, welche jedoch keinesweges
als Wurkung ſeiner perſonlichen Verdienſte,
ſondern lediglich als Wurkung der Ehrfurcht
und Dankbarkeit gegen die Verdienſte ſeines
großen Vaters angenommen werden darf.
Denn kaum hat Otto die erſten Schritte
auf der koniglichen Laufbahn gethan, ſo ver

andert ſich die Stimmung der Nazion
ſo welket der Ehrenkranz, denn das vaterlu
che Verdienſt um ſein Haupt gewunden
bat ſo wird ſein glanzender Konigéthron
der ſtarkſten Stutzen, Ehrfurcht und Liebe,
beraubt und oft gewaltig erſchuttert. Ott oö
wird ohne auszeichnende Fahigkeiten und
Tugenden von einem ſeltnen faſt beiſpielloſen
Hlucke auf den hoöchſten Gipfel monarchi—
ſcher Groöße erhoben, und unter den furcht
terlichſten Unruhen, Kriegen und Emporun—

geu
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gen von dieſem ſeinen treuen Vormunde
machtig beſchuzt und erhalten.

Der Geiſt der Widerſezlichkeit und der
Geringſchatzung des koniglichen Auſehens
zeigt ſich zuerſt in Baiern, da ſich nach Ar—
nulfs Tode deſſen alteſter Sohn Eber—
hard der koniglichen Wurde ohne des Kö—
nige Genehmigung anmaßet und auf Ot—
to's Vorladung ſogar ſammt ſeinen Bru—
dern ſich weigert, auf dem zur Verautwor—
tuns ihnen angeſezten Hoftage zu erſcheinen,
Otto uberträgt die herzogliche Wurde dem
baieriſchen Pfalzarafen Berthold, dem
Bruder Arnulfs und ſezt ihn mit gewafne—
ter Hand ſelbſt in das Herzogthum ein. Ganz
Baiiern unterwirft ſich ſeinen ſiegreichen
Waffen Eberhard rtettet ſich mit der
Flucht.

Zu gleicher Zeit ſuchen ſich auch die Boh—
men der teutſchen Oberherrlichkeit zu ent—
ziehen. Boleslav hat ſeinen Bruder
Wenzes lav ermordet und ſich ohne Vor—
wiſſen und Genehmigung des teutſchen Ko—
nigs auf den ſlaviſch-bohmiſchen Herzogs—
ſtuhl geſchwungen. Otto, auf ſeine ko—
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nigliche Gerechtſame eiferſuchtig, fallt mit
großer Heeresmacht in Bohmen ein, und
wird mit großem Verluſt wieder herausge—
ſchlagen. Er ubergiebt hierauf die Verthei—
diqung der teutſchen Grenzlander dem ta—
pfern Herrmann Billung und muß
vierzehen Jahre lang kriegen, vis Bohmens
Herzog ſich ihm unterwirft.

Unter den Franken und Sachſen haben
ſich bei Heinriſch?s Lebzeiten ſchon wegen
Beſetzung und Verwaltung der wichtiagſten und
eintraglichſten Aemter mancherlei verdrießliche

Häandel eutſponnen, die jedoch unter Otto's
Regierung erſt in offenbare Feindſeligkeiten
ausbrechen. Die ſachſiſchen Beamten erlauben
ſich nicht nur die willkuhrlichſten Bedruckun
gen, ſondern entziehen ſich auch der herzog
lichen Gerichtsbarkeit und berufen ſich bei
iedem verubten Ungebuhrniß auf den un—
mittelbaren koniglichen Ausſpruch, der größ
tentheile zu ihren Gunſten erfolgt. Her—
zog Eberhard der großmuthige kommt
einſt mit einem ſolchen angeſehenen und
machtigen Beamten, dem ſachſiſchen Dina
ſten Bruning in Streit und zuchtiget ibn

mit
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mit ganzlicher Verheerung ſeiner Guter;
aber Otto nimmt dieſes eigenmachtige
Verfahren ſo hoch auf, daß er den Herzog
in eine ſtarke Geldſtrafe, ſeine Anhanger
hinaegen zum ſchimpflichen Hundetragen bis
Magdeburg verurtheilt nach uberſtande—
ner Strafe aber mit Gnadenbezeugungen
uberſchuttet.

Herzog Eberhard unterwirft ſich zwar
dem koniglichen Urtheil, aber Rache kocht
in ſeinem Buſen und bald bietet ſich ihm
zur Befriedigung derſelben Gelegenheit dar.
Des Konigs Halbbruder Thankmar glaubt
auf die erledigte Grafſchaft Merſeburg ge—
grundete Anfpruche zu haben, und da Ot
to bei Verleihung derſelben keine Rukſicht
auf ihn nimmt, ſo ſucht er ſich derſelben
mit Gewalt zu bemachtigen und bittet den
Herzog von Franken um Hulfe. Eber
hard vereiniget ſich ſogleich mit ihm,
ſturmt und erobert die veſten Platze Badelik
und Ehresburg, nimmt den Bruder des Ko—

nigs, Heinrich, gefangen und zieht ſich
hierauf nach Franken wieder zurub. Thank—
mar bleibt in Ehresburg, wird aber, da

Ka, Otto
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Otto ſelbſt der Veſtung ſich nahert von den
Ehresburgern nicht nur, ſondern auch von
ſeinen eigenen Kriegsvolkern treulos verlaſ—
ſen und am Altar in der Kirche von einem
Lanzenwurf getodtet. Otto beklagt das
Schikſal des Ungluklichen mit falſcher Weh—
muth, und verurtheilt drei Freunde deſſelben
unbarmherzig zum Strange den mitſchul—
digen Sberhard laßt er durch den Eri—
biſchof Friedrich von Mainz unter der Zuſa—
ge ganzlicher Verzeihung zum Frieden be
wegen, nimmt ihn erſt ſehr gnadig auf und
verbannet ihn hinterher doch noch auf eini—
ge Zeit nach Hildesheim ein Verfahren,
das den Herzog ſowol als den Erzbiſchof,
deſſen gegebenes Wort dadurch gewaltthatig
gebrochen wird, mit Bitterkeit und Rache
erfullet.
Der ſonſt ſo großmuthige Eberhard
fucht ſeine Rachbegierde gegen den Konig
auf alle nur mogliche Weiſe zu befriedigen,
und verbundet ſich in dieſer Abſicht mit dem
lotharingiſchen Herzog Giſelbert und mit
Otto'?s leiblicem Bruder Heinrich, den
er unter dem Verſprechen, ihn auf den

Chron
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Thron zu erheben, ſehr leicht in ſeine Plane
verwickelt und bald bricht die Emporung
in Lotharingen und in mehrern Gegenden
Teutſchlands furchterlich aus. Otto erz
tampft zwar bei Burich im Cleviſchen einen
entſcheidenden Sieg uber die Verbundeten,
und zwinget ſie zur Unterwerfung; aber
bald erhebt ſich der Sturm von neuem und
ſchreklicher, als vorher der weſtfrankiſche
Konig Ludwig fallt im Elſaß ein, Eber-
hard und Giſelbert gehen bei Ander—
nach uber den Rhein und ſchlagen den ſchwa
biſchen Herzog Herrmann aufs Haupt;
die Aujahl der Micevergnugten wächſet mit
jedem' Tage und ſelbſt im Lager des Köönigs
vor Breiſach lauert die Verratherei, um ei—
nen entſcheidenden Streich auszufuhren.
Man ſpricht laut und ohne Scheu von Ot—
tos Entthronung; die mibevergnugten
Großen des Reichs verſammeln ſich in dieſer
Abſicht ſchon zu Mezz; ſelbſt die beſten
Freunde des Konias halten ihn ſchon fur ver—
ſohren und fehen ſeinem Falle mit jedem
Augenblicke entgegen aber Zufall und
Gluk ſind auch diesmal wieder ſeine Retter.
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Herzog Eberh ard wird von feinen eigenen
Verwandten uber allen, und nach einer ta—
pfern Gegenwehr erſchlagen; Herzog Gi
ſelbert ſpringt in einen mit Menſchen
ſchon uberladenen Nachen und ertrinkt
und nun ergiebt ſich, Breiſſach. dem Ko—
nig, nun ziehen ſich die Weſtfranken aus
dem Elſaß zurukt, nun muß ſich der weſt
frankiſche König Ludwig unter allen von
Otto vorgeſchlaagenen Bedingungen zum
Frieden bequemen und ſich ſehr geebrt und
gluklich ſchatzen, dag ihm der teutſche König

ſeine Schweſter, die verwitwete Herzogin
von Lotharingen, zur Gemahlin giebt.Die Unzufriedenheit der ſachſiſchen Grenz

Vertheidiger mit dem Koönig hat eine neue
Verſchworung gegen ihm zur Folge. Dieſe
wackern Krieger ſind zeither lediglich von
dem ſlaviſchen Tribut unterhalten wordeu
und begehren izt, da jene Volker unter
Otto's ſturmiſcher Regierung; das Joch
der Zinsbarkeit abgeworfen haben, eine bil—
ligmaßige Entſchadigung und Unterſtutzung.

Da nun DOtto ſich nicht geneigt ſinden
laßt, dieſem billigen Begehren zu willfahren,

ſo
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o beſchließen die Schaarfubrer mit Einver
tandniß ſeines Bruderr Heinrichs, ihn
u ermorden. Dieſer entſezliche Anſchlag
vird jedoch noch aluklich entdekt und durch
Beſtrafung der vornehmſten Verſchwornen
ernichtet. Heinrich fallt ſeinem ſchwer
eleidigten Bruder im Bußgewande zu Fußen
ind wird begnadiget, und in der Folge ſogar
iach Berthold's von Baiern Tode zum
herzog von Baiern erhoben.

Bie izt hat Otto lediglich fur ſeine per—
onliche Sicherheit zu kampfen gehabt, nun
zewinnet er aber Zeit, auch zum Beſten des
gaterlandes Etwas zu thun. Er bekriegt
ie ſeiner Oberherrſchaft ſich entzognen ſla—
iſchen Volker und dringet ihnen wieder ei—
ien ſchweten Tribut auf: er uberfallt die
Danen, die ſich von Schleswig wieder Meit
ter gemacht und die aanze von ſeinen Va—
er dahin gefuhrte fachſiſche Kolonie vernich-

et haben, ſchlagt ſie mehrere Male auſs
haupt, und zwinget ihren Konig Harald
ur Unterwerfung, zur Leiſtung des Hul—
igungs-Eides, und zur Annehmung der

Chri
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Chriſtenthums. Er ſtiftet zu Havelberg
und Brandenburg, zu Schleswis,
Ripen und Aarhaus neue Bitrthumer
und begabt ſie mit koniglicher Freigebigkeit
und frommer Verſchwenduna,

Das Gluk hat Otto's Unternehmungen
ungemein begunſtiget, und ſeinen Namen
in Teutſchland nicht nur, ſondern auch in
allen benachbarten Landern verherrlichet z
aber noch ermudet es nicht, ſeinen Gunſt
ling mit Ruhm und Ehre zu uberſchutten

es winket ihm izt von Jtaliem aus
es ruft ihn auf den Kaiſerthron, es fuhrt
ihm ſogar ein ſchones konigliches Weib in
die Arme.

Hugo und Lothar, Jtaliens Konige
ſind geſtorben; Berengar, Markgraf von
Jorea hat ſich der lombardiſchen Krone be—
machtiget, und dringet in die konigliche Witt

we Adelheid ſeinem Sohne Adalbert
ihre Hand zu geben. Aber Adelheid
ſieht in Berengar und Adalbert die
Morder ihrer Lothar?s und widerſtehet
ſtandhaft und duldet lieber die ſchmachvoll
ſten Mishandlungen, ehe ſie ſich zu dieſer
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abſcheulichen Verbindung erniedriget. Man
ſperret ſie in einen veſten Thurm am Gar—
derſee ein Prieſter rettet und fuhret ſie
unter tauſend Gefahren zum Grafen Azzo
von Canoſſa. Azzo, ein treuer Anhanger
ihres Hauſes nimmt ſie in Schuz und laßt
dem Konige der Ceutſchen, der ebenfalls
ZWittwer iſt, die Hand der ſchonen Wittwe

ſammt Jtalien zum Hewathsgut antragen.
Ot to ſaumet keinen Augenblik den Rufe

des Gluckes zu folgen; er gehet im Herbſte
des Jahres 951 uber die Alpen, dringet
ohne großen Widerſtand in Jtalien ein,
ſchlgt Berengarn von Canoſſa hinweg,
bemachtiget ſich der lombardiſchen Hauptſtadt
Pavia, wird ven den verſammelten Edlen
als Konig von Jtalien anerkannt und fei—
ert daſelbſt ſein glänzendes Beilager mit der

ſchnen Adelheid. Berengar und
Adalb ert folgen ihm auf ſeinem Rukzut
ge nach Teutſchland und werden von ihm
auf dem Reichstage zu Augsburg mit Jta—
lien belehnet.

Aber dieſes glukliche Ereigniß bewirket
bald die unangenehmſten Peranderungen in
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Ott o's Familie es kommt ſoaar ſo—
weit, daß ſein eigner Sohn Ludolf zu—
gleich mit dem Herzog Konrad von Lotha—
ringen ſich wider ihn emport, daß er ſogar
genoöthiget iſt, das Schwert wider ihn zu zie—
hen. Ludolf und Konrad werden je—
doch bald zur Unterwerfung gezwungen;
Otto beſtraft ſie mit dem Verluſt ihrer
Herzogthumer und giebt Lotharingen ſeinem
eigenen Bruder, dem Erzbiſchoff Bruno
von Kolln, und Schwaben dem tapfern
Burkhard.
Jit uberſchwemmen auch die wilden Un

garn wieder dar Reich und dringen mit ih—
ren verwuſtenden Schwarmen bis in Schwa
ben ein. Otto bietet die Krafte von ganz
Teutſchland auf, um dieſe ſchreklichen Gaſte
in einer entſcheibenden Schlacht zu vernich
ten und es gelinget ihm, einen blutigen
entſcheidenden Sieg uber ſie zu erkampfen,
die Fluchtigen weit uber die Grenzen ihres
eignen Landes zu verfolgen und das ſchone
Pannonien ihnen zu eutreiſſen.

Berengar iſt nach Jtalien zurukge-
kehret und herrſcht daſelbſt als Deſpot, ver

folget
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folget die Anhanger Azzo's und Otto's
aufs grauſamſte, wagt ſich fogar in die ro—
miſche Kirche und wirtuſchartet mit den Gu—

tern derſelben nach tiranniſcher Willkuhr.
Man ruft von allen Seiten um Hulfe
und Otto bricht plozlich auf, erſcheint
plozlich in Jtalien, zwingt den Tirannen
in ſeinen Veſten zu verbergen, gehet nach
Rom, wird mit aller erſinulichen Pracht
empfangen und vom Pabſt Johann dem
Zwolften ium Kaiſer gekrönt.

Aber dieſer treuloſe Pabſt verbindet ſich
in der Folge mit dem nach Korſika geflohe—
nen Adalbert, um mit Hulfe deſſelben
die Teutſchen aus Jtalien zu vertreiben
Dtto laßt ihn von einer Verſammlung von
Geiſtlichen abſetzen und die Geiſtlichkeit und
dar Volk durch einen Eid ſich verpflichten,/

ohne des Kaiſers Einwilligung
keinen Pabſtmehrzu wahlen.

Aber die treuloſen Romer rufen nach Ot
tos Abzuge aus der Stadt den falſchen
und austſchweifenden Johannes nicht
nur wieder zuruk, ſondern trachten auch
dem Kaiſer ſelbſt nach dem Leben, wofur er

ſie
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ſie aber nachdruklich zuchtiget. Beren
gar wird gezwungen ſich ibm zu ergeben
und ſamt ſeiner Gemablin nach Bamberg ge
ſchikt, um dort ihr Leben zu beſchließen.

Otto gehet zwar zweimal nach Teutſch
land wieder zuruk, halt ſich aber in den letztern

10 Jahren ſeines Lebens die meiſte Zeit in Jta
lien auf, laßt ſeinen mit der Adelheid er—
zeugten Sohn Otto zum Kaiſer krönen,
vermahlet ihn mit der griechiſchen Kaiſer—
tochter Theophamia und ſtirbt nicht
lange nach ſeiner lezten Rukkehr nach Teutſch
tand im Benedietiner Kloſter zu Memleben
im Jahre 274 im ein und ſechszigſten
Jahre ſeines Alters.

Die Monchskroniker haben ſehr Recht,
daß ſie ihrem verſchwenderiſchen Wohlthater
den Ehrennamen des Groſßen beisgeleqgt
haben. Als Menſch und Konig war Otto
furwahr! nicht groß aber als Monchs
freund und Bereicherer der Geiſtlichkeit hat
Otto, nach dem Zeugniſſe ſeiner Lobredner,
ſeines Gleichen nicht gehabt iſt Keiner
großer geweſen, als Er!

 öô








	Kurze Geschichte der Deutschen
	Mit 12 Kupfern
	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite 3]
	[Leerseite]

	[Ohne Titel]
	[Gedicht]
	Gedicht 2
	Gedicht 3
	Gedicht 4
	[Zweite Periode.]
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Karl's Nachkommen. Ludwig der Fromme, Gute und Einfältige.
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43

	Ludwig der Deutsche.
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 54
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63

	Ludwigs des Teutschen Söhne. Karlmann, Ludwig, Karl.
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108


	Dritte Periode (Jahr 887 bis 1056.)
	Arnulf und Ludwig das Kind.
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125

	Konrad der Erste.
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135

	Heinrich der Sachse.
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146

	Otto der Erste.
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160



	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Colorchecker]




